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Bernhard Heisig: Die Glockenmänner vom Kroch-Haus. 1996. Öl auf Leinwand.

Das Bild wurde im Dezember 1996 für die Kunstsammlung der Universität Leipzig erworben. Es
war im Dezember 1996/Januar 1997 erstmals in der Bernhard-Heisig-Ausstellung der Kustodie
(„Herbstspaziergang") im Ausstellungszentrum Kroch-Haus zusammen mit anderen Bildern aus
den Jahren 1995/96 zu sehen.
Die Vorbilder für Heisigs Glockenmänner, die überlebensgroßen Kupferfiguren auf dem Hoch
hausdach, entstanden nach einem Entwurf von Josef Wackerle 1928/29.
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Is mären die Xettern aus
ßilber seplTen

Man schreibt das Jahr 1594, Herzog Friedrich Wilhelm von
Sachsen-Weimar und Altenburg, nach Aussagen seiner
Zeitgenossen ein großer Liebhaber der schwarzen Kunst

und Bücherwurm, errichtet sich seine eigene
Druckerei und stattet diese besonders kostbar
aus. Der Fürst und seine Gemahlin, beide
begeisterte Jünger Gutenbergs, brachten die
Druckerei bald zur Blüte. Es wurde damals
schon großer Wert auf hohe Druckqualität

gelegt und wegen ihrer besonders scharfen und sauberen
Drucke, als seien die Lettern aus Silber gegossen, erhielt
die Offizin den ehrenvollen Beinamen „Die Silberne
Druckerey". Unter wechselnden Namen und Besitzerfami
lien, deren bekannteste die Pierers waren, entstanden in
diesen 4 Jahrhunderten viele bedeutende und epoche
machende Druckwerke. Der großen, langen Tradition ver
pflichtet, immer auf hohem Niveau zu produzieren, fertigen
wir heute auf modernsten Geräten und Maschinen Bücher,
Ausstellungskataloge, Prospekte, Broschüren,
Plakate, Geschäftsdrucksachen, Visitenkarten
und vieles mehr. Mit einem sehr motivierten und
engagierten Mitarbeiter-Team in den Bereichen
Gestaltung, digitaler Satzherstellung mit über
1500 Schriften, online angeschlossen an die
4-Farb-Lithoherstellung mit EBV, 4-Farbdruckmaschinen
und großer Buchbinderei möchten wir Sie mit unserem
Können gewinnen. Wir würden uns freuen, auch Sie zu
unseren zufriedenen Kunden zählen zu dürfen.

Rufen Sie uns bitte an.
Wir beraten und besuchen Sie gerne.

DA
Druckerei zu Altenburg GmbH - das Druckhaus mit Tradition

Gutenbergstraße 1 • 04600 Altenburg • Tel. 03447/55 50 • Fax 03447/31 40 74
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Editorial des Prorektors für Lehre und Studium

Es hat sich zu einer guten Tradition ent
wickelt, im ersten Heft eines neuen Jahres
die Statistik für die Studierenden im laufen
den Wintersemester zu veröffentlichen.

Über 21 000 Studentinnen und Studenten
haben sich im Oktober/November 1996 an
der Universität Leipzig eingeschrieben. Da
mit wurde nicht nur die Zahl von 20000
deutlich überschritten, sondern es hat sich
auch der seit 1991/92 zu beobachtende
regelmäßige Zuwachs pro Akademisches
Jahr erneut fortgesetzt. Diese kontinuier
liche Erhöhung ist für unsere Universität in
mehrfacher Weise von Bedeutung. Die bis
herige Lehr- und Forschungsarbeit in den
Fakultäten findet weiterhin Anerkennung.
Leipzig hat sich zu einem gefragten Studien
ort entwickelt. Diese Resonanz ist jedoch
nicht allein auf die Universität selbst zurück
zuführen, sie ist eng mit dem sozialen, kul
turellen und auch wirtschaftlichen Umfeld
unserer Hochschule verbunden. Viele Stu
dierende fühlen sich von Leipzig als Stadt
und als Zentrum urbaner Kultur aber auch
als Ort sichtbarer und spürbarer Verände
rungen angezogen. In Sachsen nimmt die
Zahl der Abiturienten noch zu, so daß auch
dadurch die Voraussetzungen für steigende
Immatrikulationszahlen gegeben sind. Als
ausgesprochen günstig wirkt sich die deut
liche Bereitschaft der Lehrenden an der Uni
versität Leipzig aus, das forschungsbezo-
gene Studium als Grundaufgabe anzusehen
und die Studierenden als Partner anzuneh
men. Daß der von der Staatsregierung ver
kündete Personalabbau vieles gefährdet
und grundsätzlich in Frage stellt, was seit
1991 gewachsen ist und sich zum Kenn
zeichen Leipziger akademischer Arbeit
entwickelt hat, muß klar gesehen werden.
Längere Studienzeiten - auch im Osten
Deutschlands - zeichnen sich bereits ab
und werden dort ebenfalls zur Normalität,
wo sie bisher zur Ausnahme gehörten. In
einigen Fachrichtungen gibt es bereits er
hebliche Schwierigkeiten, das Lehrangebot
quantitativ und qualitativ so zu gestalten,
daß die im Studienablaufplan - nach Säch
sischem Hochschulgesetz Teil jeder Stu
dienordnung - vorgesehenen Lehrveran
staltungen in der Regelstudienzeit angebo
ten werden können. Die Einführung univer
sitätsinterner Zulassungsbeschränkungen
kann eigentlich ein befriedigender Ausweg

nicht sein, da er nur nach formalen Kriterien
erfolgen kann. Die Zunahme der Gesamt
studentenzahl im laufenden Akademischen
Jahr wäre um etwa 1 000 größer ausgefal
len, wenn nicht schon vorhandene Be
schränkungen wirken würden. Wir bewegen
uns auf eine Sackgasse zu, die indessen
politisch nicht zu vermitteln ist, da die Ent
scheidungsträger die Situation kennen soll
ten. Spätestens seit den „Universitäts
reformen" im Osten Deutschlands liegen die
Probleme auf dem Tisch, zu denen wir
bisher keine handhabbaren Lösungsinstru
mente haben. Das vorhandene Reformbe
wußtsein erfährt immer wieder Rück
schläge, da die allgemeine Politik die Rah
menbedingungen für universitäre Entwick
lungen selbst mittelfristig nicht gewähren
kann. Hochschulentwicklung ist zukunfts-
bezogen und nicht gegenwartsbedingter
Abbau. Zerstörte Grundstrukturen an Uni
versitäten und Hochschulen bleiben zer
stört.

Die hohe Zahl der Studierenden legt der
Universität Leipzig eine besondere Verant
wortung auf. Dabei geht es nicht in erster
Linie nur um die studiengangbezogenen
Lehrangebote, sondern in gleicher Weise
um äußere Bedingungen, unter denen sich
Lehre und Studium vollziehen. Dazu
gehören die räumlichen Verhältnisse, die
Bereitstellung von Arbeitsmöglichkeiten, die
Ausstattung mit wissenschaftlicher Literatur,
hochleistungsfähige Geräte, Informations
und Kommunikationstechnik u. a. Die Lehr
angebote sollten stärker fächerübergreifend
gestaltet werden, um das wohlgeformte und
vertraute Flußbett der gewachsenen Di
plom- und Magisterabschlüsse verlassen zu
können und zu neuen Formen von Ab
schlüssen und integrativen Studienformen
zu gelangen. Die in einzelnen Fakultäten
laufenden Planungen werden in diesem
Jahr zu praktikablen Modellen führen. Unter
dem Aspekt der gesellschaftspolitischen
Veränderungen liegt die eigentliche Chance
in der flexiblen Neugestaltung von Lehr- und
Studienformen zunächst neben den vorhan
denen, in einer praxisbezogenen Kompe
tenzvermittlung, die nicht im Regionalen
stehenbleibt, und in der eine Grenzen, Kul
turen und Sprachen überschreitende Aus
bildung ihre wachsende Aufgabe sieht.

Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg



Term ine /M i t t e i l ungen

Sitzung des Senats
am 14. Januar 1997
1. Der Akademische Senat, nach den
Wahlen auf dem Konzil erstmals in neuer Zu
sammensetzung tagend, beriet über die sich
durch das Tauschgeschäft zwischen dem
Sächsischen Ministerium der Finanzen und
der DePfa-Bank ergebenden neuesten Ent
wicklungen zum Universitätshochhaus.
Nach einem Bericht des Rektors und mehr
stündiger Diskussion beschloß der Senat,
dem Rektoratskollegium zu empfehlen, er
stens gegen das Tauschgeschäft einstweili
gen Rechtsschutz zu beantragen, zweitens
gleichzeitig mit der Sächsischen Staats
regierung Verhandlungen zur verbindlichen
Sicherung der mit dem Körperschaftsvermö
gen der Universität und mit den geplanten
Baumaßnahmen zusammenhängenden Be
lange der Universität Leipzig zu führen. Er ver
bindet mit dem Beschluß die Erwartung, über
die Verhandlungen unterrichtet zu werden.
2. Der Senat behandelte Berufungsangele
genheiten der Theologischen Fakultät, der
Philologischen Fakultät, der Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie, der
Medizinischen Fakultät, der Fakultät für
Mathematik und Informatik und der Fakultät
für Biowissenschaften, Pharmazie und Psy
chologie. Im einzelnen betraf dies Aus
schreibungen und Berufungskommissionen
für „Systematische Theologie unter beson
derer Berücksichtigung der Dogmatik" (C4),
für „Herzchirurgie" (C3) und für „Pharmako
logie und Toxikologie" (C3); Berufungs
vorschläge für „Urologie" (C4), für „Kinder
chirurgie" (C4), für „Allgemeine Innere Medi-
zin/Rheumatologie" (C3), für „Mathemati
sche Optimierung" (C4), für „Numerik und
Wissenschaftliches Rechnen" (C4) und für
„Biologische Psychologie" (C3); Vorschläge
für zwei Außerplanmäßige Professuren auf
den Gebieten der Literatur- und der Poli
tikwissenschaften und für eine Honorar
professur auf dem Gebiet der Speziellen
Zoologie. Des weiteren wurden zwei ge
meinsame Berufungsverfahren der Univer
sität Leipzig und des Geisteswissenschaft
lichen Zentrums für Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas e. V. - „Geschichte Ost
mitteleuropas" (C4) und „Kulturstudien Ost
mitteleuropas" (C3) - beraten.

3. Der Senat bestätigte die seit 1994 prak
tizierte Verfahrensweise zur Neubesetzung
der Senatskommission für Lehre, Studium
und Prüfungen.
4. Der Senat stimmte einer Umwandlung
des Titels Dr. sc. in Dr. habil. auf dem Gebiet
der Philosophiegeschichte zu.
5. Der Senat nahm die Verfahrensweise
der Graduiertenkommission für die Vergabe
von Stipendien - 1996 waren es 20 - zu
stimmend zur Kenntnis.
6. Der Senat beschäftigte sich in 1. Lesung
mit Grundsätzen für die Bildung von An-In-
stituten, einer Muster-Kooperationsverein
barung zwischen Universität und An-Institut
und einer Muster-Satzung für An-Institute.
7. Der Senat stimmte der unter Beachtung
der veränderten Studentenzahlen neu be
rechneten Sitzverteilung der Weiteren Stu
dentischen Konzilsmitglieder zu. Der Sitzan
teil der Studierenden im Konzil bleibt dabei
unverändert.
8. Der Senat nahm die Vorschläge des
Rektoratskollegiums, der Fakultätsräte und
des Studentenrates für die Zusammenset
zung des Wahlausschusses zustimmend
zur Kenntnis.
9. Der Senat beriet das Verfahren zur Fin
dung der Kandidaten für das Amt des Rek
tors; der Senat bestätigte bis auf einen
Punkt, der gestrichen wurde - „Der Bewer
ber muß vor der Kandidatur mindestens
2 Jahre lang hauptberuflich an der Univer
sität Leipzig tätig gewesen sein" - das 1994
praktizierte Verfahren. Ab sofort bis zum
15. Juni können Vorschläge dem Kanzler
übergeben werden, vorschlagsberechtigt
sind die stimmberechtigten Mitglieder des
Senats. Der Senat erstellt auf seiner Juli-Sit
zung durch Abstimmung über die einzelnen
Vorschläge einen Wahlvorschlag, der bis zu
drei Kandidaten aus dem Kreis der Profes
soren enthält. Die Wahl des Rektors erfolgt
Anfang des Wintersemesters 1997 durch
das Konzil. Der Amtswechsel ist am
2. 12.1997.

Prof. Dr. C. Weiss
Rektor

V Schulte
Pressesprecher

Zentrum für Höhere Studien
6.2. 1997, 17.00 Uhr, Raum 1-74 des
Hauptgebäudes; Vortrag im Rahmen des
Forschungsseminars „Kulturtransfer Frank
reich-Deutschland (Sachsen)" (FRZ) von
Anne Saada (Paris/Göttingen): „Französi
sche Aufklärung, deutsche Rezeption: So
zialgeschichte der Diderot-Rezeption in
Deutschland"
14. bis 16. 2. 1997, Workshop „Mittel
deutsche Physik-Combo" (NTZ), Thema:
„Supergravitation - Geometrie - Quanten
optik", 3. Runde in Jena, Informationen bei
Prof. Sibold, Tel. 97-3 24 24
10. bis 12. 4. 1997, Beratungsraum im
Erdgeschoß der Industrie- und Handels
kammer Leipzig, Goerdelerring 5, „Unter
nehmer in Sachsen. Grundlinien ihrer Ge
schichte vom Anfang des 19. bis zum
Ende des 20. Jahrhunderts" (GSZ); nä
here Informationen bei Prof. Bramke, Tel.
97-37076
10.4. 1997, 17.00 Uhr, Raum 1-74 des
Hauptgebäudes; Vortrag im Rahmen des
Forschungsseminars „Kulturtransfer Frank
reich-Deutschland (Sachsen)" (FRZ) von
Bärbel Raschke (Leipzig): „Frauen im Kul
turtransfer"
6. bis 10.4. 1997, Workshop „Mathe
matische Probleme der Quantenfeldtheorie
und Statistischen Physik" (NTZ), Groß-
bothen; Informationen bei Prof. Sibold,
Tel. 97-32424
24. 4. 1997, 17.00 Uhr, Raum 1-74 des
Hauptgebäudes; Vortrag im Rahmen des
Forschungsseminars „Kulturtransfer Frank
reich-Deutschland (Sachsen)" (FRZ) von
Mark Lehmstedt (Berlin): „Bücher aus
Frankreich auf dem deutschen Markt in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts"
24. bis 26. 4. 1997, Kolloquium „Spra
che, Kultur, Vernunft. Zum Verhältnis von
Philosophie und Wissenschaften" (GSZ); In
formationen bei Prof. Stekeler-Weithofer,
Tel. 97-35821

Geisteswissenschaftl iches Zentrum
Geschichte und Kul tur Ostmit te l
europas e.V. (GWZO)
GWZO, Luppenstr. 1b, 1. Etg., 04177 Leip
zig (Nähe Anger-Brücke)
19. 2. 1997, 17.00 Uhr, Vortrag von Prof.



Dr. Heinrich Olschowsky (Humboldt Univer
sität zu Berlin): „Poesie ohne Pose und Pa
thos. Die Nobelpreisträgerin 1996 Wistawa
Szymborska"
26.2. 1997, 18.00 Uhr, Vortrag von Dr.
Gertraud Eva Schräge (Leipzig): „Die Sied
lungspolitik der Ottonen im Gebiet östlich
der Saale"

Andrejewski-Vorlesung
7.2. 1997, 9.15-10.45 Uhr, Felix-Klein-
Hörsaal, HG 4-24; Prof. Yoshikazu Giga,
Math. Dept., Hokudai University, Japan:
„Motion driven by nonlocal curvature and
formation of facets"

Vortrag Hermann Rappes
Die Leipziger Wirtschaftspolitische Gesell
schaft e. V lädt in Zusammenarbeit mit dem
Institut für Wirtschaftspolitik am 21. April
1997 um 16.00 Uhr zu einem Vortrag in
den Hörsaal Süd (Wirtschaftswissenschaft
liche Fakultät, Jahnalle) zum Thema: „Ge
werkschaften und Soziale Marktwirtschaft"
ein. Es spricht Dr. h. c. Hermann Rappe,
MdB, ehemaliger Vorsitzender der IG Che
mie-Papier-Keramik.

Ägyptisches Museum
8.2.1997, 15.00 Uhr, Öffentliche Füh
rung
13. bis 21. 2.1997, Kinderferienprojekt:
Das Tier im alten Ägypten
23.2.1997, 11.00 Uhr, Öffentliche Füh
rung
8.3.1997, 15.00 Uhr, Öffentliche Füh
rung
13.3. bis 22.6. 1997, Sonderausstel
lung: Begegnung der Kulturen. Kunst des
griechisch-römischen Ägypten aus dem
Ägyptischen Museum und dem Antiken
museum der Universität Leipzig
13. 3. 1997,18.30 Uhr, Hörsaal Magazin
gasse 6, Eröffnung der Sonderausstellung;
Öffentlicher Vortrag von Prof. Dr. Bärbel Kra
mer (Trier): „Der Stadtgründer Boethos"
18.3. 1997, 18.00 Uhr, Öffentliche Füh
rung in der Sonderausstellung
23. 3. 1997, 11.00 Uhr, Kinderführung
25. 3., 1. 4., 8. 4., 15. 4., 22. 4. und
29. 4.1997, jeweils 18.00 Uhr, Öffentliche
Führungen in der Sonderausstellung

Antikenmuseum
bis 2. 3.1997, Sonderausstellung „Spon
soren des Leipziger Antikenmuseums ge
stern und heute"
25. 2.1997,19.00 Uhr, Aula und Antiken
museum, Sonderausstellung Reihe Musik
und Archäologie V: „Bilder einer Aus
stellung" von Mussorgski und Eröffnung der
Ausstellung „Pompejanische Wandmalerei
in Bildern von Reinhold Vetter"; Eintritt
frei
1.3.1997, 10.00 Uhr, Führung durch die
Sonderausstellung
9. 3.1997,10.00 bis 17.00 Uhr, Familien
tag mit freiem Eintritt (Quiz, Basteln), 11.00
und 15.00 Uhr Führung

Musikinstrumentenmuseum
22.2. 1997, 20.00 Uhr, Konzert: Musik
für Laute
31.3.1997,10.30 Uhr, Führung mit Über
raschungen für Groß und Klein
jeden Sonntag, 10.30 Uhr, Öffentliche
Führungen durch die Ständige Ausstellung:
Musikinstrumente aus fünf Jahrhunderten
Am 28.3.1997 ist das Museum ge
schlossen.

Samstagsakademie
Veranstaltung der Veterinärmedizinischen
Fakultät mit der Akademie für Tierärztliche
Fortbildung (ATF) e.V.
22.3. 1997, 10.00 Uhr, Hörsaal für Pa
thologie; Vortrag von Prof. Fehlhaber zum
Thema: „Lebensmittelhygiene"

Veranstaltungen der Kustodie
bis 28. 2.1997, Galerie im Hörsaalbau:
Philipp Melanchthon und Leipzig - Ausstel
lung zum 500. Geburtstag des Humanisten
und Reformators
8.2.1997, 10.30 Uhr, Öffentliche Füh
rung ; Dr. Michael Beyer
28. 2. 1997, 19.00 Uhr, Vortrag und the
matische Führung: „Melanchthon im Bild
nis"; dipl. phil. Rainer Behrends
3.3. bis 5.4.1997, Ausstellungszen
trum Kroch-Haus: Rolf Kuhrt - Bilder und
Zeichnungen; Ausstellung gemeinsam mit
der Dresdner Bank AG (Ausstellungseröff
nung am 1. 3. 1997, 11.00 Uhr)
5.3.1997,19.30 Uhr, Kuppelhalle, Dresd

ner Bank AG, Goethestr. 3-5, Ausstellungs
gespräch mit Prof. Rolf Kuhrt
21. 3. bis 19. 4.1997, Galerie im Hör
saalbau: Hans Alexander Müller - Druck
grafik und Illustrationen - ein Meister des
Holzstiches in Leipzig und New York; Aus
stellung zur Leipziger Buchmesse 1997:
Buchpremiere - H. A. Müller; Das Illustra
tionswerk. Verlag burgart-presse, Rudol-
stadt (Ausstellungseröffnung am 20.3.
1997, 19.00 Uhr)
21.4. bis 24.5.1997, Ausstellungs
zentrum Kroch-Haus: Rolf Münzner. Das
druckgrafische Werk; Ausstellung gemein
sam mit dem Lindenau-Museum Altenburg
(Ausstellungseröffnung am 19.4.1997,
11.00 Uhr)
28. 4. bis 29. 5. 1997, Galerie im Hör
saalbau: W. O. F. Agricola. „A" Living Me
morial. 1 000 Jahre, 50 Jahre und noch stets
so schrecklich jung. Mahnmal gegen das
Vergessen, gegen Rassismus, Antisemitis
mus und Ausländerfeindlichkeit; Aus
stellung gemeinsam mit der Zentralen
Kustodie der Universität Halle-Wittenberg
(Ausstellungseröffnung am 26.4.1997,
11.00 Uhr)

Jüdische Musik
Ausstellung der Friedrich-Ebert-Stiftung
und der Universität Leipzig zum Thema
„Zwischen Ausgrenzung und Vernichtung -
Jüdische Musikerinnen und Musiker in Leip
zig und Frankfurt a. M. 1933 bis 1945" vom
vom 6.2. bis 25.3. 1997, Hörsaal
gebäude, Erdgeschoßhalle. Eröffnung am
6. 2.1997, 19.00 Uhr, mit Matthias Eisel,
Friedrich-Ebert-Stiftung, Büro Leipzig, Prof.
Dr. Dr. Günther Wartenberg, Universität
Leipzig, Josef Levy, Israelischer Vizekonsul,
Berlin. Einführung „Überleben im Versteck"
von Valentin Senger, Schriftsteller und Zeit
zeuge

Universi tätsgottesdienste
in St. Nikolai, jeweils 11.00 Uhr
7. 2. 1997, 10.30 Uhr, Prof. Dr. W. Ratz
mann, Sakramentsgottesdienst zum Seme
sterschluß, Predigtreihe Vater unser - „Denn
Dein ist das Reich und die Kraft und die
Herrlichkeit", Mitwirkung des Leipziger Uni
versitätschores, Pauliner Barockensemble



9. 2. 1997, Prof. Dr. Mathias
16. 2. 1997, Prof. Dr. Ziemer
23. 2. 1997, Prof. Dr. Kühn
2. 3. 1997, Prof. Dr. Chr. Haufe
9. 3. 1997, Prof. Dr. Martin Petzoldt
16. 3.1997, Prof. Dr. Chr. Kahler
23.3. 1997, Prof. Dr. Mai
28. 3. 1997, Prof. Dr. Martin Petzoldt
30. 3. 1997, Prof. Dr. W. Ratzmann
31. 3. 1997, Prof. Dr. Dr. K.Nowak
6.4. 1997, Prof. Dr. Vogler
7.4.1997, 18.30 Uhr, Prof. Dr. Ziemer,
Sakramentsgottesdienst zum Semester
beginn
13. 4. 1997, Prof. Dr. W. Ratzmann
20. 4. 1997, Landesbischof D. Hirschler
27. 4.1997, Prof. Dr. Lux

LEIPZIGER
UNIVERSITÄTS

MySIK
MUSIKTRADITION IN JAHRHUNDERTEN

Bachs Johannes-Passion
Wie alljährlich, führt der Leipziger Univer
sitätschor auch in diesem Jahr eine der
großen Bachschen Passionen in der Kar
woche auf. Diesmal ist die Johannes-
Passion an der Reihe und dazu mit einigen
Besonderheiten:
Es kommt die II. Fassung von 1725 mit Vor
ausstellung des bekannten Eingangschores
„Herr, unser Herrscher" aus der I. Fassung
zur Aufführung.

Des weiteren handelt es sich um eine
szenische Wiedergabe unter der bewährten
Regie von Mathias Behrends (Graz/Stutt
gart), der erst kürzlich mit dem Leipziger
Universitätschor die vielbeachtete Mozart-
sche „Zauberflöte" herausgebracht hat.

Und schließlich: der Orchesterpart wird
vom Pauliner Barockensemble unter Benut
zung historischer Instrumente bzw. entspre
chender Kopien bestritten - eine heute in
Leipzig kaum verbreitete Praxis.

Man darf also gespannt sein.

Aufgrund der schon heute großen Nach
frage wird die Johannes-Passion zweimal,
und zwar am Dienstag, dem 25., und am
Mittwoch, dem 26. März, in der Peters
kirche jeweils 19.00 Uhr unter der Leitung
von UMD Wolfgang Unger zur Aufführung
kommen.

Für Angehörige der Universität besteht
die Möglichkeit des vorzeitigen Karten
erwerbs über das Büro des UMD's, Telefon;
(0341) 9730190, AB und Fax: (0341)
9730198.
ORGEL-PUNKT-ZWÖLF
jeden Donnerstag, 12.00 Uhr, ORGEL
PUNKT-ZWÖLF- dreißig Minuten Musik an
der Jahn-Orgel der Peterskirche

Bürgerpreis für Uniradio
Am 12.12. 96 wurde vom Verein „Medien
stadt Leipzig e.V." zum zweiten Mal der
gleichnamige Bürgerpreis an Projekte ver
geben, die zukunftsträchtige Leitideen für
Leipzig setzten. In der Kategorie „Publizi
stik" ging der Preis an mephisto 97.6 - das
Leipziger Uniradio. Begründet wurde die
Entscheidung damit, daß gerade das Uni
radio „im besten Sinne die Diskussion über
das, was Leipzig sein kann und will, am Lau
fen hält". Die Ehrung erfolgte vorrangig für
die umfangreichen und vielfältigen lokalpoli
tischen Akzente, die das Programm seit sei
nem Sendestart im Mai 1995 gesetzt hat.
Mit seiner Informationsdichte sei mephisto
97.6 eine Werbung für den Medienstandort
Leipzig.

Es ist nicht der erste Preis, den der Uni
sender erhält. Im Mai dieses Jahres wurde
mephisto 97.6 mit dem 1. Medienpreis der
Sächsischen Landesmedienanstalt ausge
zeichnet.

Förderverein Deutsches Literatur
institut Leipzig e.V. gegründet
Im Frühjahr 1996 ist auf Anregung des
Gründungsdirektors des Deutschen Litera
turinstituts Leipzig an der Universität Leipzig
- Prof. Bernd Jentzsch - der Förderverein
Deutsches Literaturinstitut Leipzig e. V ge
gründet worden.

Aufgabe des Fördervereins ist es, eine
breite Öffentlichkeit auf die Bedeutung des
Deutschen Literaturinstituts Leipzig als ein

zigartige Ausbildungsstätte für Schriftstelle
rinnen und Schriftsteller fiktionaler Literatur
im deutschsprachigen Raum aufmerksam
zu machen. Dies soll durch literarische Ver
anstaltungen, Tagungen und Ausstellungen
geschehen, die das Institut als eine Begeg
nungsstätte für Autorinnen und Autoren und
ihre Kritikerinnen und Kritiker sowie aller
Freundinnen und Freunde der Literatur in
Leipzig, in Sachsen, in Deutschland bestäti
gen. Zugleich wird der Förderverein das
Deutsche Literaturinstitut Leipzig beim Auf
bau und bei der Pflege regionaler, nationaler
und internationaler Kontakte unterstützen.

Prof. Dr. Dietger Pforte, Literaturwissen
schaftler an der Freien Universität Berlin und
Geschäftsführer der Stiftung Kulturfonds, ist
zum Vorsitzenden, Birgit Peter, Leiterin des
Gustav Kiepenheuer Verlags in Leipzig, zur
Stellvertretenden Vorsitzenden und zugleich
ehrenamtlichen Geschäftsführerin und An
nette Kusche, die eine Presse- und Verlags
agentur in Berlin betreibt, zur weiteren Stell
vertretenden Vorsitzenden gewählt worden.

Adresse: Förderverein Deutsches Litera
turinstitut Leipzig e.V., c/o Gustav Kiepen
heuer Verlag, Gerichtsweg 28, 04103 Leip
zig

Molekularbiologe Jens Reich
im Studium universale
Am 15. Januar 1997 mußte das Studium
universale umziehen - in einen größeren
Hörsaal. Der viele Hörer anlockende Vortra
gende war Jens Reich, Mediziner und Mole
kularbiologe, aber auch einer der bekannte
sten Bürgerrechtler und Mitbegründer des
Neuen Forums, bei der letzten Wahl des
Bundespräsidenten einer der Kandidaten.
Er trug diesmal als „Biologe" vor, der sich
viele Gedanken gemacht hat, inwieweit
das Menschenleben von den Erbfaktoren
determiniert ist oder inwieweit es für den
einzelnen Freiheitsgrade gibt, in der einen
oder anderen Richtung sein Leben „selbst
zu bestimmen". Diese Frage hat Wissen
schaftler und andere Menschen schon
lange bewegt und wird bis heute mancher
orts mit bis zu Gewalt gehender Vehemenz
debattiert. Der dem Humanen verpflichtete
Jens Reich stellte die verschiedenen An
sichten bis hin zu denen vom „egoistischen
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Gen" des Engländers Dawkins und denen
der „Soziobiologie" des Amerikaners O. E.
Wilson vor, aber er gab auch kritische Argu
mente gegen diese manchmal wirkungsvoll
verbreiteten Auffassungen. Er befürwortete
Gentechnik, wenn damit ein ansonsten
weitgehend verlorenes Menschenleben ver
bessert oder gerettet werden kann. Er sieht
es kritisch, wenn Gentechnik nur Geschäf
ten dient, etwa bei der in ihrem Wert von ihm
bezweifelten dauerhaft frisch bleibenden
Tomate.

Zu viel und oft voreiliger Rummel, etwa
über ein „Aggressionsgen" oder ein
„Schwulengen", bringen die sachliche For
schung unbegründet ins Gerede. Wie unter
schiedlich man im eigenen Leben verschie
dene Dinge sehen kann erläutertete er an
seiner heute positiveren Einstellung zur
Transplantationsmedizin. Ein Mitarbeiter sei
nes Institutes, Vater mehrerer Kinder, verfiel
schwer herzkrank zusehends, heute ist er
mit einem eingepflanzten Fremdherzen wie
der arbeitsfähig. So bot der ausgeglichene,
mit viel Beifall bedachte Vortrag auch wert
volle Orientierungshilfe und unterstrich wohl
auch, wie das „Studium universale" ein
Band zwischen der Universität und der in
teressierten Öffentlichkeit knüpft und es
Wissenschaftler unterschiedlicher Fächer
zusammenführen kann.

Gottfried Zirnstein

Kinderbilder in Tagesklinik
Schüler und Lehrer der 119. Grundschule
Leipzig-Marienbrunn stellen zur Zeit im
Gebäude der Tagesklinik für Kognitive
Neurologie der Universität Leipzig, Liebig-
straße 22 a, ihre Bilder aus, mit denen sie die
Anwendung verschiedenster Arbeitstechni
ken und Themen, die sie im Zeichenunter
richt erarbeitet haben, demonstrieren wol
len. Es ist bereits die dritte Ausstellung in der
Stadt Leipzig, die interessierten Bürgern zu
g ä n g l i c h g e m a c h t w i r d . B . A .

Laborgeräteausstellung
Eine eintägige firmen- und händlerunabhän
gige Laborgeräteausstellung unter dem
Thema „ANALYSENMESSTECHNIK und
LABORBEDARF' findet am 15. April 1997
von 8.30 bis 16.00 Uhr im Speisen- und

Versorgungszentrum des Universitäts-Klini
kums Leipzig, Liebigstr. 25, mit vielen be
deutenden Hersteller- und Vertriebsfirmen
aus den alten und neuen Bundesländern
und dem Ausland statt. Von Aminosäure-
analysatoren über Autoklaven und Brut
schränke, über Elektrophoreseapparaturen,
Mikroskope und Laborkleinstbedarf bis hin
zu Waagen und Zentrifugen aller Art werden
viele hundert Produkte direkt und nicht nur
anhand von Prospekten zum Begutachten
und Vergleichen vorgestellt. Diese Veran
staltung ist ebenfalls eine gute Möglichkeit,
Kooperationen zwischen den medizinischen
und technischen Instituten und der Industrie
anzubahnen bzw. zu intensivieren.

Workshop
Das Institut für Klinische Immunologie und
Transfusionsmedizin der Universität Leipzig
und die Klinik für Kinderkardiologie des Herz
zentrums Leipzig GmbH-Universitätsklinik
veranstalten am 11. und 12. April 1997 den
2. Leipziger Workshop mit dem Thema „Dia
gnostische Wertigkeit von Zeilfunktionspara
metern bei kardiochirurgischen Eingriffen".
Folgende Themen sind geplant: 1. Pro
gnostik des Capillary Leak Syndroms und
Multiorganversagensnach Herzoperationen,
2.EinflußderHerz-Lungen-Maschineaufdas
Immunsystem, 3. Thrombozytenfunktion und
extrakorporaler Kreislauf, 4. Hämofiltration.

Der Einsendeschluß für Abstracts und
Tagungsanmeldungen ist der 15. Februar
1997. Nähere Informationen bei Dr. med.
A. Tarnok, Tel. 0341/8651036.

Tag der offenen Tür
Zum Tag der offenen Tür am 15. Januar hatte
die Universität Leipzig interessierte Schüle
rinnen und Schüler der Klassenstufen 11 und
12 eingeladen. Etwa 5000 Gymnasiasten
aus Leipzig, Sachsen, aber auch Thüringen
und Sachsen-Anhalt folgten dieser Einla
dung und gewannen bei diesem eintägigen
„Schnupperstudium" einen Eindruck vom
Studium und von der Vielfalt der Studien
möglichkeiten. Die Fakultäten und Institute
boten an diesem Tag von früh um acht bis
in den Nachmittag hinein aus dem laufen
den Lehrveranstaltungsprogramm geeig
nete Vorlesungen, Seminare und Praktika
sowie extra eingerichtete Einführungsvorle
sungen an. Großeinsatz auch für die Zentrale
Studienberatung der Universität, die zu allen
Fragen rund um das Studium Auskunft gab.

Intensivkurse
Auch in diesem Jahr organisiert die Abtei
lung Niederlandistik/Nordistik am Institut für
Germanistik vom 10. bis 14. Februar 1997
einen Intensivkurs Schwedisch für Anfänger
und vom 3. bis 14. März 1997 einen Inten
sivkurs Niederländisch für Anfänger. In Kon
zeption, Anforderungen und Unterrichtsstoff
entsprechen diese Intensivkurse regulären
Semesterkursen für Anfänger. Die Teilneh
mer erhalten nach Abschluß eine Bescheini
gung, mit der sie im April ins 2. Semester
des regulären Kurses einsteigen können.
Anmeldung: Institut für Germanistik, Abtei
lung Niederlandistik/Nordistik, Augustus
platz 9, 10. Etage, Zi. 13, Tel.: 973 73 70.



Business Development Center hilft
Existenzgründern
Das von der Business Development Center
Sachsen GmbH (BDCS) 1996 erstmals auf
gelegte Existenzgründerprogramm hat sich
nach Einschätzungen des Unternehmens als
Erfolgskonzept für innovative sächsische
Existenzgründer erwiesen. Wie Dr. Dieter
Schischke, Geschäftsführer des Gemein
schaftsunternehmens der Daimler-Benz
Aerospace AG (DASA) und sechs sächsi
schen Technologie- und Gründerzentren, in
Freiberg mitteilte, sind im Ergebnis der er
sten Programmrunde bereits 1996 sieben
Firmengründungen erfolgt. Vier weitere
Unternehmen sind im Entstehen, zwei Ge
schäftsgründungen folgen im ersten Halb
jahr 1997. Damit hätten 13 von 15 Teilneh
mern des ersten Workshopprogrammes den
Schritt in die Selbständigkeit gewagt. Die
Existenzgründer kamen dabei unter anderen
aus den Bereichen Sensorik, Chemie und
Biotechnik. Das Unternehmerprogramm
wird vom Freistaat in den kommenden fünf
Jahren mit 12 Millionen DM gefördert.

Graduiertenstudium:
Vergabe von Förderstipendien
Auf der Grundlage des Gesetzes über das
Graduiertenstudium im Freistaat Sachsen
werden durch die Graduiertenkommission
der Universität Leipzig ab 1. 4. 1997 Sti
pendien für die Promotionsförderung verge
ben. Diese Förderung ist an die Aufnahme in
das Graduiertenstudium gebunden.

Zusammen mit dem Antragsformular sind
folgende Unterlagen einzureichen:
- ein Bericht über die bisherige wissen
schaftliche Ausbildung einschließlich Zeug
nissen und Nachweisen,
- eine Stellungnahme des Hochschul
lehrers, der die Betreuung übernehmen soll,
- eine Begründung, in der das gewählte
Vorhaben, ein Aufriß des Themas und eine
Zeitplanung darzulegen sind.

Die Unterlagen müssen bis zum 26. Fe
bruar 1997 im Dekanat der jeweiligen
Fakultät eingereicht werden.

Antragsformulare sind im Dezernat Aka
demische Verwaltung, SG Akademische
Angelegenheiten und in den Dekanaten zu
erhal ten. Prof . Dr. M. Reinacher

Das Akademische Auslandsamt informiert
Doktorandenstipendien
im Rahmen des Hochschulsonder-
programms III (HSP III)
Der DAAD vergibt Stipendien an deutsche
Doktorandinnen und Doktoranden. Die Sti
pendien sind primär zur Durchführung von
Forschungsvorhaben im Ausland bestimmt,
die im Zusammenhang mit einer Promotion
in Deutschland stehen. Die Bearbeitung der
Forschungsvorhaben im Ausland kann an
einer Hochschule, einem außeruniversitären
Forschungsinstitut, einem industriellen For
schungslabor oder als Feldforschung erfol
gen. In begründeten Ausnahmefällen kön
nen die Stipendien auch für die vollständige
Durchführung des Promotionsvorhabens im
Ausland bzw. zur Erlangung des Doktorgra
des einer ausländischen Hochschule verge
ben werden.

Die Stipendien sind für Vorhaben mit einer
Laufzeit von einem Monat bis zu sechs Mo
naten (Kurzstipendien) und sieben Monaten
bis zu drei Jahren (Langzeitstipendien) be
stimmt.

Bewerbungen für Kurzstipendien (bis zu
sechs Monaten) sind jederzeit möglich,
müssen jedoch mindestens drei Monate vor
Antritt des Auslandsaufenthalts gestellt wer
den. Für Bewerbungen um Langzeitstipen
dien ab sieben Monaten aufwärts bestehen
feste Bewerbungstermine, die sich je nach
Zielregion unterscheiden.

Europa, GUS und Nordamerika:
Bewerbungsschluß: 15. März / 15. Juni
Auswahltermin: im Juni / im Oktober
Stipendienantritt: 1. August / 1. Dezember

Afrika, Asien, Australien/Neuseeland,
Lateinamerika:
Bewerbungsschluß: 31. März
Auswahltermin: im Juni
Stipendienantritt: 1. August

Bewerbungsformulare sowie die konkrete
Ausschreibung vom DAAD sind erhältlich
bei:
Akademisches Auslandsamt
Goethestraße 06
4. Etage/Zi. 434/Frau Löwe/Europa
4. Etage/Zi. 424/Frau Koch/Übersee

POST AN UNS
Zu „Heimkehr der Japanologie", Heft 8/96,
Seite 8
Die Erwähnung des Besuches von Prof.
I. Aruga von der Ritsumeikan-Universität
Kyoto aus Anlaß des Wiederauflebens der
Japanologie an der alma mater lipsiensis er
innert an den Umstand, daß Prof. Dr. Erwin
Jahn etwa drei Jahrzehnte an der Univer
sität Kyoto lehrte, dem Vernehmen nach
deutsche Literatur/Philologie in englischer
Sprache. (Noch bei einem Besuch Mitte
der dreißiger Jahre bekannte er, sich japa
nisch noch immer ganz schlecht verstän
digen zu können.) Erwin Jahn war nach
seiner Promotion sowohl als Journalist -
Feuilletonchef der „Leipziger Volkszeitung"
1922-1924 - und als akademischer Lehrer
(Lehrbeauftragter am von Professor Bücher
gegründeten Institut für Zeitungswissen
schaft der hiesigen Universität) wirksam.
Mitte/Ende der fünfziger Jahre kehrte er
nach Deutschland zurück und lebte wohl
sehr zurückgezogen. Nach Berichten mei
nes Vaters - in beiden Funktionen sein
Nachfolger bis 1933 - mag das daran ge
legen haben, daß er, Jahn, in den dreißiger
Jahren in dem mit Hitler-Deutschland da
mals eng befreundeten Japan es nicht hatte
vermeiden können, Mitglied der NS-Aus-
landsorganisation zu werden.

Hans Michael Richter, Leipzig
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Dies academicus
an der Universität Leipzig

Ein vollbesetzter Hörsaal 19, eine Ministerrede und zwei Protestplakate - auch das war der
D i e s a c a d e m i c u s 1 9 9 6 . F o t o : K ü h n e

Fragebogenuntersuchung zum
Selbstverständnis der Universität
Zum Dies academicus, den die Universität
alljährlich an ihrem Gründungstag, dem
2. Dezember, veranstaltet, fand im Hör
saal 19 ein ganztägiges Kolloquium zum
Thema „Wissenschaftsstandort Leipzig -
die Universität und ihr Umfeld" statt. Im
ersten Teil referierten Rektor Prof. Dr. Cor
nelius Weiss und Prorektor Prof. Dr. Michael
Geyer zum Umbau der Universität Leipzig
und den damit verbundenen Chancen und
Risiken. Dabei spielten die Reformerfahrung
der Universität, ihr gewachsenes Selbst
bewußtsein und ihre Bereitschaft zu einer
Debatte über die Ausprägung eines
zukunftsorientierten Profils auf der Haben-
Seite ebenso eine Rolle wie kritische Über
legungen zur hochschulpolitischen Praxis,
die Quantität über Qualität stellt und dabei
die Effizienzbewertung einer Massenuni
versität zum allesentscheidenden Maßstab
erhebt. Denn die daraus folgende Redu
zierung der naturwissenschaftlichen und
der kleinen geistig-kulturell orientierten Dis
ziplinen und „Orchideenfächer" würde zu
einem Verlust des kulturellen Austauschs
mit der Stadt und der Verbindungen zu Wirt
schaft, Industrie und Handel der Region
führen.

Sodann stellte Prof. Dr. Elmar Brähler
die Ergebnisse einer empirischen Unter
suchung („Die Universität Leipzig aus der
Sicht ihrer Angehörigen") vor, die er zusam
men mit Prof. Dr. Opp und weiteren Mit
arbeitern konzipiert und durchgeführt hat.
Mit einer Fragebogenaktion an sieben Fa
kultäten sollte im Zusammenhang mit der
Diskussion um den Wissenschaftsstandort
Leipzig erforscht werden, wie die univer
sitäre Arbeits- bzw. Studiensituation und
wie die Lebenssituation in der Stadt einge
schätzt wird. Geantwortet haben 137 Pro
fessoren, 449 wissenschaftliche Mitarbei
ter, 263 andere Universitätsangehörige und
755 Studierende der Fakultäten für Chemie
und Mineralogie, Medizin, Jura, Mathematik
und Informatik, Sozialwissenschaften und
Philosophie, Sportwissenschaft und Theo
logie.

Zu dem Fragebereich, welche realen Mit
bestimmungsmöglichkeiten an der Univer

sität Leipzig existieren und wie der Ent
scheidungseinfluß idealerweise gewünscht
wird, zeigte sich, daß übereinstimmend alle
Gruppen den erheblichen bis alleinigen Ein
fluß der Professoren bei der Leitung und
Verwaltung von Instituten, Lehrstühlen und
Seminaren sehen. Dabei schätzen aber die
Professoren interessanterweise selbst ihren
Einfluß am geringsten ein. Institutionen und
Gruppen außerhalb der Universität wird von
allen geringer bis etwas Einfluß zugespro
chen, wobei die Professoren den Einfluß am
stärksten einschätzen. Professoren sind mit
den realen Mitbestimmungsstrukturen am
zufriedensten, wissenschaftliche, andere
Mitarbeiter und Studierende wünschen sich
dagegen mehr Mitbestimmungsmöglich
keiten von Studierenden und von der jeweils
eigenen Berufsgruppe.

Es zeigte sich, daß insgesamt eine über
durchschnittlich hohe Zufriedenheit mit dem
Bereich „Arbeit und Beruf" im Vergleich
zur ostdeutschen „Normalbevölkerung" be
steht. Dabei sind Professoren am zufrieden
sten und die jüngeren wissenschaftlichen
Mitarbeiter am unzufriedensten. Auch mit
der eigenen Wohnungssituation sind die be
fragten Professoren überdurchschnittlich
zufrieden und deutlich zufriedener als an
dere Universitätsangehörige. Mit der finan
ziellen Lage sind dagegen alle deutlich un
zufriedener. Am positivsten werden an der
Lebenssituation in der Stadt Leipzig die kul
turellen Angebote eingeschätzt, gefolgt von

Kneipen- und Einkaufsmöglichkeiten. Am
deutlich schlechtesten wird die Krippen-
und Schulsituation in Leipzig erlebt. Trotz
dem fühlen sich 57% der Professoren, 60%
der wissenschaftlichen Mitarbeiter, aber nur
42% der sonstigen Mitarbeiter sehr wohl
oder wohl in der Stadt Leipzig. Bemerkens
wert ist die Beliebtheit von Leipzig als
Studienstadt: trotz unfreiwilliger ZVS-Stu-
dienplatzvergabe fühlen sich 89% der Stu
dierenden in Leipzig wohl.

Fast die Hälfte aller Professoren (49%)
und mehr als ein Drittel (35%) der wissen
schaftlichen Mitarbeiter gibt an, daß ihr
Privatleben unter den Arbeitsanforderungen
leidet. Am unzufriedensten sind Professoren
und wissenschaftliche Mitarbeiter mit der
finanziellen Situation an ihrem Institut, ge
folgt von der personellen Ausstattung, der
räumlichen Ausstattung und der Organisa
tionsstruktur an der Universität.

Jeder zweite wissenschaftliche Mitarbei
ter sieht seinen Arbeitsplatz für sehr gefähr
det an. Das Image der Universität Leipzig
wird nur von jedem zweiten Universitäts
angehörigen als gut bezeichnet, dagegen
von 81 % der Studierenden. Am negativsten
sehen die wissenschaftlichen Mitarbeiter die
Universität. Alles in allem fühlen sich 89%
der Professoren und wissenschaftlichen
Mitarbeiter, 84% der anderen Mitarbeiter
und 91 % der Studierenden sehr wohl oder
wohl an der Universität Leipzig. Es existiert
also trotz deutlicher partieller Unzufrieden-



Auszeichnung mit der Caspar-Borner-Medaille: Dr. Plümer, Frau Dr. Delphis, Dr. Schleich,
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heit eine hohe Identifikation mit dem Wis
senschaftsstandort Leipzig.

Transferzentrum entsteht
Im Teil 2 der Tagung sprachen Dr. Michael

Schimansky, der amtierende Amtsleiter für
Wirtschaftsförderung der Stadt Leipzig über
„Wechselbeziehungen zwischen Wirtschaft
und Hochschulen in Leipzig", Prof. A. Wag
ner, Dekan der Wirtschaftswissenschaft
lichen Fakultät, zu „Standortentwicklung in
einer veränderten Wirtschaftswelt" sowie
Prof. Dr. H.-J. Schneider, Vorstandsvorsit
zender der UWE-Unternehmensgruppe, zu
„Kooperation zwischen Industrie und For
schung in der Region Leipzig/Sachsen - Er
fahrungen, Chancen und Grenzen aus der
Perspektive von Bio- und Umwelttechno
logie".

Dr. Schimansky führte aus, daß die
Entwicklung des Wissenschaftsstandortes
Leipzig in der Stadtpolitik höchste Priorität
besitzt. Das Wirtschaftsförderungskonzept
der Stadt definiert als strategisches Ziel:
„Die Entwicklung einer industriebezogenen
Forschung, die sich auf den nationalen wie
internationalen Markt orientiert und darüber
hinaus in starkem Maße Leistungen für die
Region anbietet, ist Voraussetzung für einen
zukunftsfähigen Industrie- und Dienstlei
stungsstandort."

Er stellte fest, daß die Technologietrans
fer-Szene in Leipzig den gegenwärtigen und
künftigen Anforderungen keineswegs ent
spricht. Deshalb wird die Stadt Leipzig an
der Karl-Heine-Straße ein Europäisches In
novations- und Technologiezentrum errich
ten, was auch den Absolventen, Existenz
gründern und jungen Unternehmern inter
essante Wirkungsmöglichkeiten geben
wird. Für die Entwicklung dieses Transfer
zentrums ist die intensive Zusammenarbeit
zwischen Universität und Stadt dringend
geboten. Eingehend forderte er für die Re
gion Leipzig eine Vergrößerung der Anzahl
industrienaher Forschungseinrichtungen im
universitären und außeruniversitären Be
reich. Als besonders stark zu entwickelnde
Wissenschaftsgebiete in der Region Leipzig
nannte er die Kommunikations- und Me
dienwissenschaften, die Biotechnologie so
wie die Medizintechnik.

Kritisches Nachfragen
Zum Ende der Tagung hin, als der Vortrag
des Sächsischen Staatsministers für Wis
senschaft und Kunst zum Thema „Inter
nationalität als Merkmal des Universitäts
standortes Leipzig" angekündigt war, füllte
sich der bis dahin allenfalls zur Hälfte be
setzte Hörsaal immer mehr mit Studieren
den, die Prof. Dr. Meyer mit bissig-ironi
schen Plakaten („Internationalität durch
Lehrkräftemangel & Mittelknappheit" oder
„Perspektivlosigkeit statt Internationalität
als Merkmal des Unistandortes Leipzig")
empfingen und auf seine Äußerungen („Wer
sagt, er kommt aus Leipzig, hat internatio
nal einen Standortvorteil" oder „Ich hoffe auf
Leipzig als einen Modellfall für Internationa
lität") zunächst mit einem Raunen und am
Schluß mit kritischen Nachfragen reagier
ten, wobei der angekündigte Hochschulent
wicklungsplan des Ministers als Mittel- und
Stellenstreichprogramm für Leipzig interpre
tiert wurde.
Caspar-Borner-Medaille
Den Dies academicus beschloß im Haus der
Wissenschaftler (Villa Tillmanns) die Ver
leihung der Caspar-Borner-Medaille für Ver
dienste um die Erneuerung der Universität.
Rektor Prof. Weiss überreichte die Aus
zeichnung mit herzlichen Worten des Dan
kes an: Frau Dr. Claudine Delphis, erste
Direktorin des Instituts francaise in Leipzig
von 1990-1996, die die Kooperation ihres
Instituts mit der Universität maßgeblich ge
fördert und damit zu deren internationaler
Öffnung beigetragen hat; Frau Barbara Ro
bine, die sich als Vorsitzende des Personal

rates Medizin wesentliche Verdienste um die
Erneuerung dieses früheren Bereiches der
Universität verdient gemacht hat; Dezernent
Dr. Friedrich Plümer, der einen wichtigen
Beitrag zum Aufbau der akademischen Ver
waltung der Universität geleistet hat; Dr.
Herbert Schleich, Universität Heidelberg,
der mit großem persönlichem Engagement
als Berater, vorwiegend im Personaldezer
nat, tätig war; Prof. Dr. Manfred Schönfel
der, der im Amt des leitenden ärztlichen
Direktors mit außergewöhnlicher Einsatz
bereitschaft zum Wohle des Universitäts
k l i n i k u m s g e w i r k t h a t . V S .
Religionen im Gespräch

Der Dies academicus war aber auch ge
prägt von zahlreichen interessanten Veran
staltungen in den Fakultäten und Instituten.
Als Beispiel sei das Forum „Gott ist anders
als wir denken - Religionen im Gespräch" an
der Theologischen Fakultät genannt. Die
Vorbereitung lag in den Händen von Stu
denten des 5. Semesters. Hierzu erhielt
„Universität Leipzig" folgenden Bericht:

Schon bei den ersten Überlegungen hat
ten wir die Idee eines interreligiösen Ge
sprächs zwischen den drei großen Schrift
religionen: Judentum, Christentum und
Islam. Hilfe bekamen wir dabei zum einen
von den Dozenten unserer Fakultät, zum
anderen von moslemischen Studenten des
Referats für ausländische Studierende.

Nach einigem Suchen fanden wir drei
geeignete Referenten, welche ihre Religio
nen am Vormittag in einem kurzen Vortrag
vorstellten. Die Referate erfolgten in der
historischen Reihenfolge.
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Wie der Mensch
Sprache verarbeitet
Interview mit der Leibniz-Preisträgerin
Angela Friederici

So sprach als erster zu uns ein Vertreter
des jüdischen Glaubens: Louis Evers aus
Amstelveen/Niederlande, dort Vizepräsi
dent des Verständigungsorgans für Juden
und Christen. Fern allen Theoretisierens hat
er uns sowohl mit der synagogalen Liturgie
als auch mit der jüdischen Gebetspraxis be
kannt gemacht.

Als nächsten hörten wir Prof. Dr. Ulrich
Kühn als Vertreter des Christentums. Er ist
Professor für Systematische Theologie an
unserer Fakultät. In seinem Vortrag stellte er
ohne jede Idealisierung das Christentum als
eine Religion dar, die in der Geschichte oft
mißbraucht wurde, ihren zentralen Haft
punkt dennoch im Kreuztod von Jesus Chri
stus findet.

Als dritter schließlich sprach Ahmad Al-
Khalifa, Generalsekretär der Islamischen
Gemeinschaft in Deutschland, über den Is
lam. Im Laufe seines Vortrages distanzierte
er sich deutlich von jeglichen gewaltbereiten
Gruppen, denen er vorwarf, nicht mit den In
tentionen des Islam übereinzustimmen.

Alle drei Referate waren gut besucht. Be
sonders haben wir uns gefreut, daß unter
den Zuhörern auch Vertreter des Islam an
unserer Fakultät zu Gast waren. So wurde
das Plenum mit der Podiumsdiskussion am
Nachmittag wirklich zu einem interreligiösen
Gespräch, in dessen Verlauf zwar viele An
knüpfungspunkte und Gemeinsamkeiten im
Allgemeinen gefunden wurden, im jeweils
Konkreten aber die Unterschiede zwischen
den Religionen deutlich hervortraten. Ein
vernehmen herrschte aber darin, daß jede
gewaltsame Äußerung von religiösen Über
zeugungen ein Mißbrauch von Religion ist,
die den ursprünglichen Intentionen dersel
ben nicht gerecht wird. Friede und Gewalt
verzicht sind allen drei Religionen gemein.
Wir hoffen, mit dieser Veranstaltung einen
Beitrag zum Abbau von Mißtrauen und
Unverständnis und zum Aufbau von gegen
seitiger Achtung und Akzeptanz hier in Leip
zig geleistet zu haben und sprechen allen
Teilnehmern unseren Dank aus. Unser Dank
gilt nicht zuletzt der Friedrich-Ebert-Stiftung,
welche die gesamte Finanzierung dieser
Veranstaltung übernahm.

Wilfried Luft

Am 15. Januar 1997 wurde in Bonn Frau
Prof. Dr. Angela Friederici, Direktorin am
Leipziger Max-Planck-Institut für neuropsy-
chologische Forschung, Honorarprofesso
rin an der Universität Leipzig und Grün
dungsmitglied des im Aufbau befindlichen
Zentrums für Kognitionswissenschaften an
der Universität, mit dem Leibniz-Preis aus
gezeichnet. Den von der Deutschen For
schungsgemeinschaft vergebenen höchst
dotierten deutschen Förderpreis erhielten
in diesem Jahr 14 Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler. „Universität Leipzig"
sprach mit der seit anderthalb Jahren in
Leipzig ansässigen Forscherin.

Wenn man Germanistik, Romanistik, Lin
guistik, Psychologie, Psycholinguistik und
Neurobiologie an den Universitäten Bonn,
Lausanne, Boston und am Massachusetts
Institute of Technology, Cambridge, studiert
hat, wird man sicher mit guten Gründen und
Voraussetzungen, aber vielleicht nicht
zwangsläufig eine Kognitionswissenschaft-
lerin, die sich in ihren Arbeiten der Schnitt
stelle von geisteswissenschaftlicher, verhal
tenswissenschaftlicher und neurowissen
schaftlicher Forschung zuwendet. Was hat
Sie gereizt - die Suche nach einem mensch
lichen Zentrum ?

Prof. Friederici: Der Anspruch ist im
Grunde sehr viel kleiner. Was mich immer
und vor allem interessiert hat, ist die Frage,
wie der Mensch Sprache verarbeitet. Meine
Habilitationsschrift befaßte sich denn auch
mit dem Thema „Kognitive Strukturen
des Sprachverstehens". Zunächst war zu
klären, was verarbeitet wird, also was Spra
che ist, das heißt, aus welchen Teilkompo
nenten sie sich zusammensetzt. Hier gab
die Linguistik mit ihrer Unterteilung in Syntax
(Grammatik), Semantik und Phonologie
erste Anhaltspunkte. Danach galt es jene
Prozesse zu beschreiben, die ablaufen zwi
schen dem Moment, da ich eine akustische
Information ins Ohr bekomme, und jenem
Moment, da ich verstanden habe. In einem
zweiten Schritt ging es also darum, den Pro
zessen der Sprachverarbeitung und des
Sprachverstehens auf die Spur zu kommen,
und dabei erwies sich die Psychologie als
hilfreich. Denn sie hat Modellvorstellungen

formuliert, wie solche Prozesse ablaufen
können. Und im dritten und entscheidenden
Schritt war der Frage nachzugehen, wie
diese Prozesse neuronal implementiert
sind, d.h., welche Hirnzentren an ihnen
beteiligt sind und wie sie in der Zeit inter-
agieren.

Man könnte mein Forschungsgebiet etwa
mit diesen Fragen umreißen: Auf welche
Weise werden verschiedene Informations
quellen wie zum Beispiel phonologisches,
syntaktisches und semantisches Wissen
für die Verarbeitung eines Sprachsignals
genutzt und wie resultiert daraus Sprach
verstehen? Welche Sprachverarbeitungs-
funktionen sind automatisiert, für welche
ist Aufmerksamkeit erforderlich? Welche
Rolle spielen das Arbeitsgedächtnis und an
dere Gedächtnissysteme beim Verarbeiten
sprachlicher und symbolischer Information ?

Ergebnisse einer solchen Grundlagenfor
schung kommen insbesondere der medizi
nischen Praxis zugute, aber sicher nicht nur
ihr...

Prof. Friederici: Zwischen klinischer For
schung und Grundlagenforschung besteht
ein Wechselspiel. Durch Patienten mit ge
nau umschriebenen Schädigungen der
Großhirnrinde und den daraus resultieren
den spezifischen Sprachausfällen können
Rückschlüsse auf die normale Funktion von
bestimmten Gehirnarealen, etwa für das Bil
den grammatisch richtiger Sätze, gezogen
werden. Andererseits können durch den
Vergleich von spezifischen Hirnaktivitäten
beim gesunden und beim kranken Men
schen diagnostische Mittel gewonnen wer
den. Dies ist vor allen Dingen bei Kindern
relevant, können sie uns doch häufig gar
nicht berichten, welcher Art ihre Probleme
mit der Sprachverarbeitung sind, da sie ja
während der Sprachentwicklung noch nicht
die volle Sprachfähigkeit besitzen.

Einen speziellen Anwendungsaspekt un
serer Grundlagenforschung stellen zum Bei
spiel die Untersuchungen von Schlaganfall-
Patienten dar, wie sie von mir in Zusam
menarbeit mit Prof. von Cramon, Direktor
am Max-Planck-Institut für neuropsycholo-
gische Forschung und Direktor der Klinik für
kognitive Neurologie der Universität Leipzig,
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Frau Prof. Dr. Angela Friederici: 1976 Promotion in Linguistik, 1980 Diplom in Psychologie,
1986 Habilitation, 1987 Heisenberg-Stipendium, 1989 Professuran der Freien Universität
Berlin, 1990 Alfried-Krupp-Förderpreis, 1994 nahm sie den Ruf als Direktorin am Max-
Plank-Institut für neuropsychologische Forschung in Leipzig an.

durchgeführt werden. Es geht dabei unter
anderem um die Feststellung, ob Patienten,
die sich zum Teil nur schwer mitteilen kön
nen, in der Lage sind, Sätze und Texte zu
verstehen. Entsprechende Aussagen lassen
sich durch den Vergleich von Hirnmustern
treffen. Werden einem Menschen sinnlose
Sätze angeboten, ergibt sich bei dem, der
Semantik normal verarbeiten kann, ein ganz
bestimmtes Hirnmuster, das die Aussage
des Gehirns anzeigt: Hier stimmt etwas
nicht. Findet man dieses Hirnmuster auch
beim Patienten, dann weiß man zumindest,
daß er die Inhalte von sprachlichen Äuße
rungen verarbeiten kann.

Und über die Medizin hinaus läßt sich
sagen, daß in dem Maße, wie die Sprach-
verarbeitungsprozesse adäquat beschrie
ben werden, sich auch die Möglichkeit
ergibt, diese Erkenntnisse in der Informatik
umzusetzen, etwa in Gestalt des sprach
verstehenden Computers. Es ist ja so, daß
in den späten 70er und frühen 80er Jahren
die Forschung zur künstlichen Intelligenz auf
der visuellen Ebene ins Stocken geraten ist;
Impulse für die technische Weiterentwick
lung kamen da eher aus der Neurobiologie
und deren Erkenntnissen über die Verarbei
tung visueller Informationen beim Menschen
oder beim Primaten. Ich könnte mir vorstel
len, daß sich Ähnliches auch für den Bereich
der Sprache ergeben könnte. Denn noch
ist es häufig so, daß die mit solchen Fragen
befaßten Entwicklungsingenieure zu wenig
über ein Fachgebiet wie die Psycholinguistik
oder Neurolinguistik wissen.

Wie sehen bei solchen komplizierten und
komplexen Prozessen die Untersuchungs
methoden und -techniken aus ?

Prof. Friederici: Die verschiedenen Perso
nengruppen wie Kinder, Erwachsene mit
unterschiedlichen Sprach- und Gedächtnis
fähigkeiten sowie Patienten mit Gehirnläsio
nen und daraus folgenden selektiven Aus
fällen bestimmter kognitiver Fähigkeiten
werden mit Hilfe modernster Verfahren un
tersucht: von Reaktionszeitmessungen bis
hin zu elektro- und magnetenzephalogra-
phischen Messungen zur Bestimmung der
Gehirnaktivität und ihrer Koordinierung bei
Sprach- und Gedächtnisprozessen. Diese

zeitlich hochauflösenden Verfahren werden
kombiniert mit räumlich hochauflösenden
bildgebenden Methoden der Gehirnaktivi
tätsmessung, z. B. Magnetresonanz-Tomo
graphie, um so ein kohärentes Bild der
neurokognitiven Verarbeitungssysteme des
menschlichen Gehirns zu gewinnen. Was
den Meßtechniken abverlangt wird, mag
schon die Zeitdauer der einzelnen Verarbei
tungsphasen verdeutlichen. So dauert die
Phase der Verarbeitung der semantischen
Information, die auf eine frühe Phase der
sehr schnell und automatisch ablaufenden
Strukturierung und Segmentierung der her
einkommenden akustischen Information
folgt, ungefähr 400 Millisekunden. Sprach
verstehen ist komplett, wenn die grammati
sche und die semantische Information zu
sammenpassen ; tun sie das nicht, hat das
System immer noch die Möglichkeit zu
einem zweiten Anlauf, und dieser Reanaly-
seprozeß beansprucht etwa 600 Millisekun
den.

Ihr Forschungsansatz ist interdisziplinär. In-
terdisziplinarität ist auch ein Leitmotiv an der
Universität Leipzig. Wie bewerten Sie die
Möglichkeiten für eine Zusammenarbeit zwi
schen dem Max-Planck-Institut und der
Universität?

Prof. Friederici: Natürlich gibt es die Hoff
nung, an die bedeutenden Leipziger Tradi
tionen in der Psychologie wie auch der Hirn
forschung - ich nenne stellvertretend nur die
Namen Fechner, Wundt und Flechsig - an
knüpfen zu können. In welchem Maße das
gelingt, wird angesichts der inzwischen weit
fortgeschrittenen Spezialisierung davon ab
hängen, wie die Kommunikation zwischen
den verschiedenen Gebieten und Personen
aus Medizin, Psychologie, Biologie, Physik,
Linguistik, Informatik, Erziehungswissen
schaft und Philosophie in Gang kommt. Ich
denke, daß das kürzlich vom Senat der Uni
versität beschlossene interdisziplinäre Zen
trum für Kognitionswissenschaften das ge
eignete Forum dafür sein wird. Dabei steht
neben der Diskussion von Forschungsthe
men über Fach- und Fakultätsgrenzen hin
weg die Entwicklung eines interdisziplinär
angelegten Graduiertenprogramms ganz
obenan. Meine Erfahrung ist, daß man in

terdisziplinäres Denken schon relativ früh
lernen muß. Ich habe alles nacheinander
studiert, erst die Linguistik, dann die Psy
chologie, und schließlich habe ich noch ein
spezielles Training in der Neurobiologie ab
solviert. Wie schön wäre es gewesen, hätte
ich das alles gleichzeitig betreiben können.
- Im übrigen: Die finanziellen Mittel, die mit
der Verleihung des Leibniz-Preises verbun
den sind, werde ich primär für die Nach
wuchsförderung einsetzen, um jungen Wis
senschaftlern die Möglichkeit zu geben, es
im interdisziplinären Kontext des Instituts zu
lernen, über die Fachgrenzen hinweg zu
denken und zu forschen.

Leipzig ist aber nicht nur wegen der wis
senschaftlichen Voraussetzungen und Mög
lichkeiten ein vielversprechender Ort, Leip
zig ist auch eine geistig-kulturell anziehende,
eine weltoffene Stadt, in der es sich gut
leben läßt. Interessant ist sie für mich per
sönlich auch deshalb, weil ich hier sozu
sagen zu meinen familiären Wurzeln zurück
gekehrt bin. Mein Vater, Prof. Dr. Lothar Frie
derici, ist hier geboren und aufgewachsen
und hat dann im anderen Teil Deutschlands
seinen Weg als Mediziner und Wissen
schaftler genommen. Bei mir war's um
gekehrt. Ich bin erst eine Wissenschaftlerin
geworden und dann den Weg nach Leipzig
gegangen.

(Mit Frau Prof. Friederici
sprach Volker Schulte)
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Pionier der präparativen
organischen Photochemie
Verleihung der Ehrendoktorwürde
an Prof. Dr. Hans-Dieter Scharf (Aachen)

Erste Gratulanten zur Ehrenpromotion von Prof. Dr. H.-D. Scharf (r): Rektor Prof. Dr.
C W e i s s ( I . ) u n d D e k a n P r o f . D r . H . P a p p . F o t o : K ü h n e

In einer bewegenden und ein Kapitel der
Leipziger Universitätsgeschichte dem Ver
gessen entreißenden Feierstunde wurde am
6.12.1996 Prof. H.-D. Scharf die Ehren
doktorwürde der Fakultät für Chemie und
Mineralogie verliehen.

H.-D. Scharf wurde am 18.7.1930 in
Leipzig geboren. 1949 legte er das Abitur ab
(Petri-Oberschule) und begann 1950 in
Leipzig mit dem Chemiestudium. Am
6.10.1950 wurden er und acht weitere
Studenten verhaftet, darunter neben H.-D.
Scharf weitere vier Chemiestudenten („Bel-
ter-Gruppe"). Damit begann für ihn ein mehr
als dreijähriger Leidensweg. Er wurde von
einem sowjetischen Militärtribunal in Dres
den zu 10 Jahren Arbeitslager verurteilt. Von
Mai 1951 bis Dezember 1953 leistete er
Zwangsarbeit in einem Kohleschacht des
GULAG Workuta. Im Dezember 1953, nach
Stalins Tod, wurde er nach Leipzig zurück
transportiert, ein Weiterstudium in Leipzig
wurde ihm versagt.

Im Januar 1954 floh er in die Bundes
republik Deutschland.

Im Mai 1954 begann er in Bonn mit dem
Chemiestudium. Er traf dort auf zwei Leip
ziger Professoren: Burckhardt Helferich und
Joachim Goerdeler, Schüler Helferichs und
Neffe des Leipziger Oberbürgermeisters.
Helferich war eine große Figur der Bonner
Universität und der deutschen Chemie. Bis
1945 ist er Direktor des Chemischen Insti
tuts in Leipzig gewesen, ab 1947 war er Di
rektor des Chemischen Instituts in Bonn.

Herr Scharf absolvierte sein Chemiestu
dium in Bonn in 12 Semestern und promo
vierte 1960 mit Studien über die Ipatiev-
Reaktion bei F. Körte. Nach einer Tätigkeit
am Shell-Forschungsinstitut Birlinghoven
kehrte er 1966 an die Universität Bonn
zurück und habilitierte sich mit einer Arbeit
zum Thema Struktur und Reaktivität bei der
photochemischen [2+2]-Cycloaddition von
Dihalogenmaleinsäurederivaten an unge
sättigte Substrate. 1969 ging er als C3-Pro-
fessorfür Physikalische Organische Chemie
an die RWTH nach Aachen. 1972 erhielt
er Rufe auf C4-Lehrstühle an den Univer
sitäten in Münster, Bielefeld, Amsterdam
und Aachen. Er blieb in Aachen. Herr Prof.
Scharf ist ein national und international hoch

angesehener Wissenschaftler. Insbeson
dere auf dem Gebiet der Photochemie hat
er bedeutende Beiträge geleistet. Bei der
Einführung der Photochemie in die syntheti
sche organische Chemie gehörte Herr
Scharf zu den Pionieren.

Arbeitsthemen von Prof. Scharf waren :
- Photochemische Reaktionen und Mecha
nismen; Chirale Induktionen bei (2 + 2)
Cycloadditionen, Einkopplung solarer Pho
tonen in chemische Reaktionen. Möglich
keiten zur Speicherung von Sonnenlicht in
chemische Energie;
- Nichtlineare Temperatureffekte bei der
Stereokontrolle chemischer Reaktionen
(Isoinversionsprinzip);
- Synthetische Arbeit zur enantiomerenrei-
nen Herstellung von Insektenpheromonen
von Borkenkäfern;
- Synthese von Desoxyzuckern und ver
zweigten Desoxyaminozuckern und Syn
these von Partialstrukturen von Antibiotika.

Ein Höhepunkt der wissenschaftlichen
Arbeit von Prof. Scharf ist die von seinen
Untersuchungen zur Paterno-Büchi-Reak-
tion und zur asymmetrischen Steuerung
dieser Reaktion ausgehende Entwicklung
des Isoinversionsprinzips als allgemeines
Selektionsmodell in der Chemie. Mit diesem
Modell, das auf der Eyring-Theorie beruht,
ist es möglich, Selektivitätsphänomene in
unterschiedlichen Bereichen der Chemie
unter einem einheitlichen Gesichtspunkt zu
erfassen, zu beurteilen und zu optimieren.

Herr Prof. Scharf hat seine Untersuchungen
zu diesem Thema in einem vielbeachteten
und oft zitierten Übersichtsartikel zusam
mengefaßt (Angew. Chem. 1991, 103, 480).

1995 wurde Herr Prof. Scharf emeritiert.
Er ist korrespondierendes Mitglied der
Sächsischen Akademie der Wissenschaften
zu Leipzig.

In der Feierstunde am 6.12.1996 wür
digte Prof. Dr. H. Papp, Dekan der Fakultät
für Chemie und Mineralogie, zunächst die
Verdienste von Prof. Scharf um die Neuge
staltung der Fakultät nach der politischen
Wende durch seine Mitwirkung in allen Be
rufungskommissionen in der Organischen
Chemie.

In einer hochemotionalen Ansprache
zeichnete der Rektor unserer Universität,
Prof. Dr. C. Weiss, sodann das Verfahren
gegen die Beltergruppe nach, das von An
fang an rechtswidrig und die Verfassung der
DDR mißachtend durchgeführt worden ist.
Entsprechend erfolgte im Mai 1994 die volle
Rehabilitierung aller Studenten aus dieser
Gruppe durch den Generalstaatsanwalt der
Russischen Republik. Der Rektor endete mit
der Frage, was die Universität Leipzig da
mals für die ihr anvertrauten Studenten ge
tan hat, eine Frage an das Selbstverständ
nis der Universität Leipzig.

Prof. Dr. K. Burger, Geschäftsführender
Direktor des Instituts für organische Che
mie, stellte Entwicklung und Ziele der orga
nischen Chemie in Leipzig vor.
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Gedenkveranstaltung
100 Jahre Leopold Wolf

Leopold Wolf im Labor (Reproduktion aus
dem Lichtbildervortrag).

Das von seinen Schülern gestiftete Bronze
relief von Leopold Wolf. Fotos: Kühne

In seiner Laudatio würdigte Prof. Dr. R
Welzel Lebensweg und Werk von Prof.
Scharf, stellte seine Leistungen als akade
mischer Lehrer und für die Entwicklung des
Aachener Instituts heraus. Auch hier wurde
noch einmal der Anteil von Prof. Scharf an
der zügigen Abwicklung der Berufsverfah
ren in der Organischen Chemie in Leipzig
nach der Wende gewürdigt und Prof.
Scharf und allen denen gedankt, die die
Neuentwicklung der Leipziger Fakultät an
geschoben haben. Die Fakultät ist heute an
der Ausbildung von mehr als 1 000 Haupt-
und Nebenfachstudenten beteiligt, und
die Chemie ist integraler Bestandteil aller
großen, fachübergreifenden Forschungsak
tivitäten im naturwissenschaftlichen Bereich
unserer Universität (1 Sonderforschungs
bereich, 2 Innovationskollegs, 1 Graduier
tenkolleg ; 1 Graduiertenkolleg ist im Begut
achtungsverfahren).

Dr. H. Buschmann (Grünenthal GmbH)
schließlich schilderte Prof. Scharf aus der
Sicht des Schülers.

In seinen Dank- und Grußworten blickte
Prof. Scharf nur kurz auf die Vergangenheit
zurück und wandte sich dann der Chemie
der Zukunft zu und wies insbesondere auf
die Wichtigkeit interdisziplinärer Ansätze in
Forschung und Lehre hin.

In dem anschließenden zwanglosen Zu
sammensein mit Prof. Scharf bildeten sich
naturgemäß Gruppen und es war interes
sant zu sehen, wo Prof. Scharf sich am
längsten aufhielt: bei seinen Mitschülern
und Kommilitonen aus der Leipziger Zeit,
bei seinen ehemaligen Doktoranden aus
den Bonner und Aachener Jahren, die zu
der Feierstunde angereist waren, und zu
letzt bei jungen Leipziger Studenten und
Doktoranden. Von dort konnte er sich am
Ende am schwersten lösen.

So schloß sich ein großer Kreis, der von
den schlimmen Ereignissen des Jahres
1950 bis zur jetzigen Chemie in Leipzig,
ihrem Selbstverständnis und ihren Zielen
und zu den unbeschwerten jungen Leuten,
die jetzt in Leipzig Chemie studieren, führte.

Peter Welzel

Am 23. November 1996 wäre Leopold Wolf,
der Gründungsdirektor des Institutes für An
organische Chemie der Leipziger Univer
sität, 100 Jahre alt geworden.

Die Fakultät für Chemie und Mineralogie
und insbesondere ihr Institut für Anorgani
schen Chemie nahmen dies verständlich
zum Anlaß, am Vorabend des Zentenariums
am historischen Ort im altehrwürdigen
Beckmannschen Großen Chemischen Hör
saal in der Brüderstraße - genau hier hatte
auch der Hantzsch-Schüler Wolf vielen
Kriegs- und Nachkriegsgenerationen seine
unverwechselbaren Experimentalvorlesun-
gen gehalten - Bestandsaufnahme zu ma
chen und einen Blick in die Zukunft zu wa
gen.

Nach der Eröffnung durch Dekan H. Papp
würdigten E. Hoyer (Leipzig), J. Masson
ne (Hannover), G. Werner (Leipzig) und
H. Schreiber (Neuruppin) Persönlichkeit und
wissenschaftliches Werk vor allem in der
schweren Zeit des Neubeginns nach dem
2. Weltkrieg. Bewegende Bilder vermittelten
einen Eindruck von den damals schwierigen
Arbeitsbedingungen in den Laboratorien
der Brüderstraße und in den Ruinen der Lie-
bigstraße.

Besonders beeindruckte die Bilanz der
von L. Wolf und seiner Leipziger Schule z. B.
für die Chemie der Seltenen Erden ausge
henden wissenschaftlichen Wirkungen nicht
nur in der Anorganischen Chemie. L. Beyer
(Leipzig) schließlich markierte zuversichtlich
den heutigen Stand und skizzierte die er
kennbaren Richtungen nach vorn.

Verständlich auch,
daß dazu ehemalige
Mitarbeiter, Studie
rende und Schüler der
Wolf-Ära aus ganz
Deutschland angereist
waren und im vollen
Haus und nicht ohne
Stolz - gingen doch aus
der Wirkungszeit von L.
Wolf bis 1961 nicht we
niger als 114 Diploman
den und 93 Doktoran
den hervor, von denen
28 Professoren im ln-
und Ausland wurden -

aber auch providentiae memor Wieder
sehen und Wiederbegegnung tradierten.

Beim anschließenden Rundgang durch
die Laboratorien der Fakultät und nach der
Besichtigung historischer Dokumente und
Filme überzeugten sich die Teilnehmer des
Treffens vor Ort von den heute vortrefflichen
gerätetechnischen Bedingungen, die zu
sammen mit der soeben begonnenen er
sten Phase für den Neubau der Institute für
Anorganische Chemie und Organische
Chemie, fast 100 Jahre nach dem Neubau
des Ostwaldschen Physikalisch-chemi
schen Institutes, und den nun wieder an
steigenden Chemiestudierendenzahlen fri
schen Mutes in die Zukunft schauen lassen.
Der Tag klang aus mit besinnlichen Ge
sprächen im Casino des Universitätsklini
kums.

Lothar Beyer, Eberhard Hoyer
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Gespräch
mit Marcel Fournier
Kanadischer Soziologe zu Gast am
Religionswissenschaftlichen Institut

Marcel Mauss (1872-1950)

Die Religionstheorie der französischen
Schule des College de Sociologie ist Ge
genstand eines von der DFG geförderten
Forschungsprojektes am Religionswis
senschaftlichen Institut der Universität
Leipzig. In diesem Rahmen fand am
21. November 1996 ein Vortrag von Prof.
Marcel Fournier statt, der für 1997 das
nächste internationale Marcel-Mauss-
Kolloquium in Paris vorbereitet. Das
Thema seines Vortrags lautete: Die Bio
graphie und die politischen Schriften von
Marcel Mauss.

Marcel Fournier ist der Autor einer Biogra
phie von Marcel Mauss, die 1994 bei Fayard
in Paris erschien. Gegenwärtig bereitet er
zwei wichtige editorische Arbeiten vor: die
Publikation des Briefwechsels Durkheim-
Mauss, eine Zusammenarbeit mit dem So
ziologen Philipp Besnard, und die Edition
der „Politischen Schriften von Marcel
Mauss", die den vierten Band der Gesam
melten Werke von Mauss bilden soll. Four
nier weilte zwei Tage in Leipzig. Am 22. No
vember begleiteten Dr. Carlos Marroquin
und Dr. Heinz Murmel ihn beim Besuch
des Grabes von Friedrich Nietzsche nach
Röcken. Auf dieser Reise entstand folgen
des Gespräch.

Marroquin: Herr Professor Fournier, Sie
sind Direktor des Bereichs Soziologie an der
Universität von Montreal. Seit der Publika
tion Ihrer Biographie von Marcel Mauss ist
Ihr Name international bekannt auf dem Ge
biet der Soziologie und der Religionswis
senschaft. Dieses Werk ist nicht nur eine in
tellektuelle Biographie von Mauss, es ist
auch eine systematische Darstellung seines
Denkens und eine Geschichte der Durk-
heim-Schule.

Lieber Herr Fournier, erzählen Sie uns am
Anfang etwas über die intellektuelle Biogra
phie von Marcel Fournier.

Fournier: Ich muß zugeben, daß ich mit
dieser Frage nicht gerechnet habe. Ich bin
1945, also in den Kriegsjahren geboren. Ich
habe zunächst im Gymnasium in Montreal
eine klassische Ausbildung mit Latein und
Griechisch genossen. Danach begann ich

hier ein Studium der Soziologie. Meine Ma
gisterarbeit war eine historisch-soziologi
sche Untersuchung zum Thema Kommu
nismus und Antikommunismus in der Pe
riode 1920-1950; diese Arbeit erschien
Anfang 1966.

Später ging ich nach Paris, um als Dokto
rand bei Pierre Bourdieu zu studieren. Das
war an der Ecole pratique des hautes etu
des. Das Thema meiner Dissertation
gehörte zum Feld der Geschichte der
Soziologie; es ging um die Entwicklung
des Hochschulwesens in der Periode
1920-1950. Diese Arbeit erschien Anfang
der achtziger Jahre in Quebec, mit dem Titel
L'entree dans la modernite, mit dem Unter
titel sciences, cultures et societe au Que
bec, 1920-1950.

Danach begann ich meine Laufbahn als
Professor im Bereich Soziologie in Montreal.
Das war 1973. Die ersten zwei Jahre im Be
reich Erziehungswissenschaften und dann
bei den Soziologen. Ich bin seit 1991 Direk
tor des Bereichs Soziologie. Ich übte für
einige Jahre auch politisch-administrative
Funktionen aus; ich war Vorsitzender des
Verbandes der Hochschulangestellten in
Quebec.

Murmel: Es ist unmöglich alle achthun
dert Seiten Ihres Werkes im Detail zu disku
tieren, da Sie gewissermaßen jeden Tag im
Leben von Mauss [1872-1950] behandelt
haben. Aber insgesamt entsteht der Ein
druck, daß einer der wichtigsten Züge Ihrer
Biographie darin besteht, daß Sie Wert le
gen auf die enge Verbindung zwischen dem
politischen Menschen Mauss und dem Wis
senschaftler. Könnten Sie unserem Leser et
was über die enge Verbindung zwischen
dem Sozialisten und dem Wissenschaftler
Mauss erzählen?

Fournier: Bevor ich diese Frage beant
worte, werde ich vielleicht etwas über mein
Interesse für Marcel Mauss sagen. Ich bin
Professor für Soziologie, aber ich arbeite
auch auf dem Gebiet der Anthropologie und
der Geschichte. Ich interessiere mich be
sonders für die Geschichte der soziologi
schen Ideen. Meine erste Vorlesung hatte
Durkheim und die französische Soziologie
zum Gegenstand. Ich sagte mir damals, daß
ich mich als Professor nicht auf die Lehre

beschränken kann; ich wollte ein For
schungsprogramm entwickeln. Das war die
Hauptaufgabe in meiner Arbeit. In der Vorle
sung behandelte ich Durkheim und die Wis
senschaftssoziologie bzw. Durkheim und
die Zeitschrift L 'Annee Sociologique. Es be
stand also ein allgemeines Interesse für die
französische Soziologie. Aber ich hatte als
Student wie auch später als Professor ein
Interesse für die Politik. Ich war links orien
tiert, ohne einer politischen Partei anzu
gehören. Ich arbeitete für die Zeitschrift von
Marcel Rioux, ein Anthropologe und Sozio
loge, ein Mann, der Marcel Mauss stark be
wunderte. Als ich mit der Arbeit für die Bio
graphie begann, bestand also ein intellektu
elles und politisches Interesse für Mauss.
Ich war der Meinung, daß Mauss als Wis
senschaftler nicht genug bekannt war. Ich
stellte bei meinen Studenten fest, daß sie
alle Durkheim kannten, aber sehr wenige
Mauss. Ich erweiterte also das Feld meiner
Vorlesung und behandelte Mauss, Hertz,
Halbwachs und Hubert. Aber mir schien
Mauss der reichste von allen dieser Autoren
zu sein; die Gestalt von Mauss hatte mich
stark fasziniert. Es gab bei ihm noch eine
andere, politische Dimension. Dabei interes
sierte mich vor allem die sozialistische Tradi
tion, zu der Mauss gehörte und von der
eigentlich wenig bekannt war. Man kennt
freilich den Text von Mauss über die Nation,
der von Victor Karady in die Editions de
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Minuit aufgenommen wurde; es gab auch
den Text über den Bolschewismus, den
man in der Revue de metaphysique et de
morale lesen konnte. Ich muß sagen, daß
ich diese Recherchen unter einer günstigen
Konjunktur begann. Ich fand Zugang zu den
Fonds Hubert / Mauss, die die Familie beim
Archiv des College de France deponiert
hatte. Das Archiv erfaßte alle Briefe, die
Mauss erhalten hatte, einen Teil der Briefe,
die er geschrieben hatte und einige Manu
skripte mit politischem Charakter. Ich be
gann meine Arbeit mit der Herstellung eines
Inventars der Texte, weil die Edition von
Karady vervollständigt werden sollte, auch
auf wissenschaftlichem Gebiet. Es gab
mehrere wissenschaftliche Texte, die in der
Edition von Karady nicht enthalten sind; es
sind etwa zehn Texte, darunter ein Rezep
tionsbeitrag von Mauss, den er für die
Revue d'histoire des religions geschrieben
hatte. Dann kamen auch die politischen
Texte. Es war für mich eine fabelhafte Un
ternehmung, diese Texte zu entdecken,
einen Durkheim zu entdecken, der nicht je
ner konservative Soziologe war, für den man
ihn oft in den sechziger Jahren gehalten
hatte. In einer Periode, wo der Einfluß des
Marxismus in Frankreich sehr stark war,
hatte man von Durkheim ein negatives Bild
in Umlauf gesetzt. Ich entdeckte einen
Aspekt der soziologischen Schule, der nicht
unbedingt anerkannt wurde. Es war die
Bemühung der Schule um soziale Fragen;
es war auch bei Durkheim das Interesse
sichtbar für Veränderungen der Gesell
schaft, d. h. die sozialistische Perspektive.
Von großer Bedeutung war für mich auch
Durkheims Kritik der russischen Revolution
und des Bolschewismus, ein Thema, auf
welches wir zurückkommen können. Ich
halte diese Tradition für sehr wichtig. Dazu
könnte ich Ihnen eine Anekdote erzählen:
Ich habe viel mit dem Neffen von Mauss ge
arbeitet, der mir Zugang zu den Archiven
verschaffte.

Marroquin: Wie heißt er?
Fournier: Pierre Mauss.
Marroquin: War das der Herr, der 1996

auch in Oxford war?
Fournier: Ja, er war in Oxford, er ist ein

älterer Herr, der vierundachtzig Jahre alt ist.

Letzte Woche rief er mich an und fragte
mich, wie weit es mit der Publikation von
Mauss sei. Ich fühlte, daß er ungeduldig dar
auf wartete. Er sagte mir, daß die aktuelle
politische Situation sehr günstig sei für das
Erscheinen dieses Werkes. Er meinte, wir
müssen heute diese Texte wieder lesen, wir
müssen die Positionen von Mauss genau
studieren, d. h. die eines Sozialismus ohne
Doktrin, eines Sozialismus von Jaures, der
die Beiträge von Marx anerkennt, aber ihn
gleichzeitig überholt. Es ist also klar, daß
nicht nur in Frankreich, auch in Europa die
Krise des Sozialismus offenkundig gewor
den ist.

Diese Rückkehr zu Mauss ist auch wich
tig auf dem Niveau der soziologischen und
anthropologischen Theorie. Dafür zeugt in
der letzten Zeit die Wiederentdeckung der
Arbeiten von Mauss über die Gabe, das
sacre und die Magie.

Murmel: Uns interessiert auch die reli
giöse Perspektive im Werk von Mauss.
Nach allem, was Sie bisher über Politik ge
sagt hatten, erstaunt uns diese Dimension
seines Denkens.

Fournier: In meinem Leipziger Vortrag
sagte ich, daß die erste Problematik, die
Mauss beschäftigte, die Religionsge
schichte war. Noch bevor er Soziologe
wurde, hatte sich Mauss zunächst mit Reli
gionsgeschichte befaßt. 1930 wurde er zum
Mitglied des College de France gewählt, wo
er den Lehrstuhl für Soziologie übernahm.
Aber bereits 1900, als er Professor an der
Ecole pratique, an der V Sektion für Reli
gionswissenschaften war, d.h. nach dem
vierjährigen Philosophiestudium, war er
spezialisiert auf das Gebiet der Religions
geschichte. Er war 1895/97 und später
1898/99 Student der Religionsgeschichte.
Es war die Zeit, in der er Sanskrit lernte und
über die alten Texte bei Sylvain Levy arbei
tete. Durch einen Hinweis von Durkheim
orientierte sich Mauss in Richtung Religion
und Religionsgeschichte. Er übernahm
später den Lehrstuhl für Religionsge
schichte der sog. primitiven Völker. Erverei
nigte dabei ein religionswissenschaftliches
und ethnographisches Interesse. Dies ge
schah in einem Augenblick, wo die Reli
gionswissenschaften eine wichtige Entwick

lung in Deutschland, Holland und England
erfuhren, in einem Moment, wo auch die
Anthropologie eine blühende Phase durch
machte. Es war die Periode der großen
Feldforschungen in Australien, es war auch
der Moment der Publikationen von Spencer
und Gillen. Mauss machte damals die Be
kanntschaft mit Frazer in England. Man
kann auch annehmen, daß Durkheim die
meisten englischen Publikationen kannte.
Ich denke, daß Mauss in jenem Augenblick
einen großen Einfluß ausübte, weil er diese
großen Forscher direkt kennengelernt hatte;
darüber hat er mehrere Berichte in der
L'Annee sociologique publiziert. Er trug
dazu bei, in England die gesamte soziolo
gische französische Schule bekannt zu
machen. Es ist kompliziert, die Frage zu be
antworten, wie er eigentlich zur Religionsge
schichte kam. Nur ein Philosoph könnte uns
dabei helfen. Es ist bekannt, daß Mauss
eine Arbeit über Spinoza und Leone Ebreo
schreiben wollte; wie dem auch sei, er
orientierte sich später in Richtung Religions
geschichte und er entwarf ein Dissertations
projekt mit dem Gebet als Gegenstand.
Dann entstand seine erste große Arbeit, zu
sammen mit Hubert, das Essai sur la nature
et la fonction du sacrifice von 1899. Es han
delte sich um ein Projekt zum Studium der
Religion nach den Kriterien der Ethnogra
phie, eine Abhandlung über die Religion der
Primitiven, aber mit einer vergleichenden
Perspektive, mit Bezügen auf Griechenland
und Rom, auf das Recht bei den Germanen.
Es ist auch wahr, daß die französische so
ziologische Schule und Durkheim die Reli
gion ziemlich früh, gegen 1895, zum zentra
len Problem ihrer Forschungen machten.
Man studierte die Funktion der Religion in
der Gesellschaft, als soziales Phänomen,
d. h. als Ritual, und auch als intellektuelles
Objekt, d. h. als Mythologie und auch als
System von Denkbegriffen.

Als eine Anekdote wird oft erzählt, daß
sich Durkheim erst in dem Jahr mit Religion
befaßte, als sein Vater starb; in diesem Jahr
- 1896 - starben sowohl der Vater Durk
heims als auch Mauss'. Beide waren jüdi
scher Abkunft, aus der Provinz, aus Epinal.
Ich glaube, daß der Judaismus die Orien
tierung ihrer Arbeit beeinflußt hat.
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Marroquin: Am Religionswissenschaft
lichen Institut Leipzig interessieren wir uns
für den Übergang von der Durkheim-Schule
zum College de Sociologie. Glauben Sie,
daß Marcel Mauss hinter den politischen
Phänomenen der modernen Gesellschaf
ten, etwa in der Zeit des Faschismus, die
Existenz von religiösen Mechanismen ver
mutet hat?

Fournier: Die Frage ist sehr kompliziert,
ich werde sie nach zwei Kriterien beantwor
ten. Zunächst möchte ich die eminent poli
tische Bedeutung einer Beschäftigung mit
der Religion in Frankreich am Anfang des
Jahrhunderts betonen. Wenn der Sozialwis-
senschaftler in jenem Moment die Religion
soziologisch untersuchte, bedeutet dies
schon eine sehr kritische Position einzuneh
men. Das war der Augenblick, wo die Reli
gion in Frankreich und in Europa das Zen
trum einer großen Auseinandersetzung war.
Die Diskussion ging um die Frage der Tren
nung von Kirche und Staat. Die wissen
schaftliche Untersuchung der Religion
stand im Gegensatz zu den Traditionen der
katholischen Theologie, die die Idee der
offenbarten Religion postuliert. Man unter
suchte die primitiven Religionen; damit
wurde der Status der großen Religionen in
Frage gestellt. Nach diesem Konzept gab es
keine großen oder kleinen Religionen, es
gab nur religiöse Systeme mit einer langen
Geschichte. Die sog. primitiven und die sog.
großen Religionen unterschieden sich nicht
durch ihre Natur oder den Grad ihrer Ent
wicklung. Die Vertreter der Durkheim-
Schule untersuchten die Evolution der
großen religiösen Systeme, während sich
Mauss mit der Geschichte des Gebets als
kollektivem und privatem Ritual beschäf
tigte. Sie sehen also, daß die Durkheimianer
in den Auseinandersetzungen die traditonel-
len akzeptierten Konzeptionen der Religio
nen und ihre Stelle in der Gesellschaft in
Frage stellten.

Um auf Ihre Frage zurückzukommen,
denken Sie an Mauss' Schrift über die Na
tion. Man findet hier in diesen Manuskripten
eine Studie über die Geschichte der ge
werkschaftlichen Bewegung und der Ko
operativen bei den Sozialisten in Europa. Es
gibt hier eine Stelle, wo Mauss den Glauben

des Mitglieds einer Kooperative mit dem
Glauben des Mitglieds einer religiösen Ge
meinde vergleicht. Der Sozialismus ist für
den modernen Menschen im gewissen
Sinne eine Art Religion geworden. Vielleicht
hat Saint-Simon in diesem Punkt Mauss be
einflußt. Mauss beobachtet und stellt fest,
daß die Beziehung des modernen Men
schen zur Politik der Beziehung des Ge
meindemitglieds zur Religion ähnlich ist. Er
beobachtet und bedauert es in seiner Stu
die über den Bolschewismus. Er hält diesen
religiösen Charakter des Verhältnisses zur
Politik, etwa bei Marx, für gefährlich. Es ist
gefährlich, wenn die Politik zum Dogma
wird. Sie können also sehen, daß Mauss
einige Elemente seiner Reflexion über die
Religion auf seine Studien zur Politik über
tragen hat. Wenn man seine Arbeit über das
Opfer liest, findet man diese Übertragung
von Elementen auf das Gebiet der Politik
anläßlich der Dreyfus-Affäre. Die Frage lau
tet hier, muß man Dreyfus opfern, um die
Nation zu retten? Muß man einen Men
schen opfern, um die Armee zu retten ? Muß
man sich selbst opfern, um das Vaterland zu
retten? Mauss antwortet: man muß sich
opfern, ohne sich ganz zu opfern.

Oder denken Sie an die Periode des Auf
stiegs des Faschismus in Europa. Es han
delt sich um eine große Bewegung mit fast
religiöser Färbung in der Form, in seiner Ma
nifestation, ich sage nicht in seinem Inhalt.
Es geht hier um die Konzeption einer ande
ren Mythologie. Dies hängt mit der Diskus
sion um einige Schriften von Dumezil zu
sammen, die er den Mythen der Germanen
widmete. Sie wissen, daß Dumezil bei
Mauss studiert hatte. Man kann hier die
Frage stellen, ob Hitlers Deutschland auf die
großen Mythen zurückgreifen mußte, ohne
eine andere, neue Mythologie schaffen zu
müssen. Man muß sagen, daß Mauss hier
gegenüber einigen dieser Arbeiten von
Dumezil sehr kritisch war. Man kann sich fra
gen, ob es richtig sei, einen alten Ursprung
für zeitgenössische Mythen zu suchen. Es
ist aber für Mauss offenkundig, daß die Ge
sellschaft weiterhin Mythen aus der Vergan
genheit rettet, und das, obwohl das Verhält
nis zur Mythologie in der modernen und der
primitiven Gesellschaft nicht identisch ist.

1937 schrieb ein ehemaliger dänischer
Schüler von Mauss einen Brief, in dem er
ihm die Frage stellte, was wohl Durkheim
über den Aufstieg des Faschismus gedacht
hätte? Er ließ gleichzeitig verstehen, daß er
der Meinung sei, daß Durkheim von jenen
Formen der Solidarität innerhalb dieser
Massenbewegung ganz bestimmt beein
druckt gewesen wäre. Wie Sie wissen, hatte
Durkheim in seinem Buch Die elementaren
Formen des religiösen Lebens diesen Pe
rioden der Gärung in der Gesellschaft große
Bedeutung zugeschrieben. Durkheim war
der Meinung, daß diese Perioden der kol
lektiven Gärung gleichzeitig schöpferische
Momente im sozialen Leben darstellten. In
einem sehr wichtigen Brief hat Mauss darauf
geantwortet: Wir haben mit dem Aufstieg
des Faschismus eine Bestätigung unserer
Thesen, nicht durch etwas Gutes, sondern
durch etwas Übles erfahren. Die soziolo
gische französische Schule schrieb tatsäch
lich diesen Höhepunkten des kollektiven
Lebens mit seinen besonderen Formen der
Solidarität große Bedeutung zu.

Marroquin: Den Gedanken finden wir
auch bei Bataille, wenn er die Beziehungen
von attraction et repulsion analysiert.

Fournier: Ja, man kann hier den Einfluß
der Arbeiten der französischen soziologi
schen Schule, besonders von Mauss, auf
Bataille finden. Aber ich glaube, daß die Po
sition von Mauss zum College de sociologie
wenig bekannt ist. Er stand in freundlicher
Beziehung zu Leiris, Caillois und Bataille, er
schätzte ihre Arbeiten. Die einzigen Ele
mente, die ich in dieser Beziehung kenne,
sind zwei. Einerseits die Position von alten
Mauss-Schülern, die Anthropologen und
Ethnologen waren. Sie hielten die Mitglieder
des College für Literaten. Sie meinten, die
einzigen Erben von Mauss sind wir, die Feld
forscher, die eine empirische Arbeit geleistet
haben. Das ist eine übliche Position. Das
zweite Element ist in einem Brief von Mauss
an Caillois zu finden, den ich in den Actes de
la recherche publiziert habe; der Brief ist aus
dem Jahre 1938. Caillois hatte Mauss seine
Arbeit über den Mythos geschickt; Mauss
antwortete seinem Schüler sehr freundlich,
aber nahm gleichzeitig die Gelegenheit
wahr, um den Einfluß von Heidegger auf die
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Pariser Philosophie zu kritisieren, um sich
über die Faszination, die manche franzö
sische Intellektuelle von Heidegger hatten,
lustig zu machen. Mauss zeigt sich etwas
distanziert von dieser Arbeit von Caillois,
aber vor allem distanziert er sich hier von
Heidegger, der in jenen Jahren in Frankreich
viel gelesen wurde. Mauss macht schon in
jener Periode eine soziologische Interpreta
tion des Aufstiegs des Faschismus, wobei
er genau weiß, daß viele der Analysen, die
die soziologische Schule von den Phä
nomenen der Solidarität durchgeführt hat,
auf diese kollektive Mobilmachung in der
Zeit des Faschismus angewendet werden
konnten. Ich habe in meinem Werk gezeigt,
daß die Soziologie von Durkheim in den
dreißiger Jahren durch Marcel Deat die
Politik beeinflußt hat. Er gründete Le Parti
socialiste de France, er trennt sich von der
sozialistischen Partei, zu der Mauss ge
hörte. Deat war ein Durkheimianer, aber
Mauss folgte Deat nicht auf jenem Weg, der
ihn dann nach Vichy führen sollte. Man darf
also Durkheim nicht für solche Entwicklun
gen verantwortlich machen.

Marroquin: Eine letzte Frage. Sagen Sie
uns etwas über Ihre gegenwärtigen Recher
chen zu den politischen Schriften von
Mauss.

Fournier: Sprechen wir zuerst vom Brief
wechsel Durkheim-Mauss. Er enthält viele
Informationen über die Evolution des Den
kens von Durkheim und Mauss; Durkheim
war der Onkel, Mauss der Neffe. Durkheim
war der Meister, Mauss der engste Schüler
und Mitarbeiter. Wir erfahren hier vieles über
die Zeitschrift L'Annee sociologique, über
die zahlreichen Probleme, mit denen Durk
heim und Mauss fertig werden sollten, um
das anspruchsvolle Projekt durchsetzen zu
können. Diese Zeitschrift setzte sich kritisch
mit vielen Publikationen der internationalen
Fachliteratur auseinander.

Das andere Werk wird im nächsten
Herbst bei Presses Universitaires de France
erscheinen. Die politischen Schriften von
Mauss umfassen zweihundert Texte; ge
schrieben zwischen 1895 und 1939. Sie
enthalten auch einen Text von 1942, als
seine intellektuelle Kraft schon nachließ; wir
wissen, daß er gegen Ende des Krieges mit

seinem Gedächtnis Probleme hatte. Viel ge
schrieben hat er vor allem in der Periode von
1920-1925. Er setzte sich mit solchen The
men wie Krieg und Frieden, die Nation und
die Aktion der Kooperativen auseinander.
Oft vertrat Mauss die Auffassung, daß die
Praxis dem Denken vorangeht. Die Aktionen
der sozialen Schichten schienen ihm unter
Umständen wichtiger als die Theorien oder
die Schriften einzelner Autoren; er war sehr
bescheiden in der Bewertung seiner eige
nen Arbeit. Er begriff die intellektuelle Arbeit
als die Arbeit einer Gruppe von Wissen
schaftlern ; das Publizieren war für ihn natür
lich wichtig, aber es war nur ein Moment der
ganzen Arbeit.

Es war in der Zeit des Krieges, als ein
Schüler und Kollege ihm in einem Brief den
Vorschlag machte, ein Buch über die Tech
nologie zu schreiben. Ich glaube, es war
Finot, der damals im Ruhestand in Süd
frankreich lebte. Sie wissen, daß Mauss sich
für die Technologie interessierte, er hatte
einen Vortrag in Toulouse bei Meyerson ge
halten. Bei seiner Antwort in seinem Brief an
Finot äußerte Mauss die Meinung, daß es
unter Umständen wichtiger sei, einen guten
Schüler auszubilden, als ein Buch zu schrei
ben.

Carlos Marroquin
Heinz Murmel

Sprach- und Übersetzungswissenschaft
Im Europäischen
Forschungsnetzwerk
Im Rahmen des SOKRATES-Programms
der Europäischen Union wurden im Sep
tember 1996 unter mehreren Hundert An
trägen insgesamt 28 als prioritär eingestufte
Forschungsprojekte ausgewählt, die für
einen Zeitraum von zunächst 3 Jahren ge
fördert werden. Bei der überaus starken Se
lektion ist es erfreulich, daß auch die Univer
sität Leipzig durch das Institut für Sprach-
und Übersetzungswissenschaft in zumin
dest einem dieser Projekte vertreten ist.

Gemeinsam mit insgesamt 24 anderen
universitären Übersetzer- und Dolmetscher
instituten aus allen EU-Mitgliedsländern so
wie der Schweiz werden in zwei Arbeits
gruppen, die in Strasbourg (Übersetzen)
und Genf (Dolmetschen) koordiniert wer
den, die spezifischen Anforderungen in be
zug auf Lehre und Forschung in Übersetzer
und Dolmetscherstudiengängen objektiv
analysiert, aber auch subjektiv hinterfragt. In
einer zweiten Stufe wird es darum gehen,
die Stärken der einzelnen Ausbildungs
systeme mittels mehrerer Multimediakonfe
renzen sichtbar und für alle Partnerinstitute
fruchtbar zu machen. Dabei ist sowohl an
eine Aus- als auch Weiterbildung gedacht,
werden sowohl „gestandene" Ausbilder als
auch der wissenschaftliche Nachwuchs als
Zielgruppe gesehen. Das Projekt trägt ins
besondere dem Umstand Rechnung, daß
bei der Suche nach geeigneten Lehrkräften
für die einschlägigen Institute europaweit
Defizite zu beklagen sind. Der überwie
gende Teil der Bewerber ist lediglich mehr
oder minder „sprachkundig" bzw. zur Ertei
lung von Sprachunterricht befähigt, ohne
aber über die spezifischen Fähigkeiten und
Fertigkeiten zu verfügen, die an Ausbilder in
Übersetzer- und Dolmetscherstudiengän
gen einfach gestellt werden müssen. So be
steht die letztendliche Zielstellung des Pro
jekts auch in der Installierung eines dauer
haften europäischen Netzes der Aus- und
Weiterbildung, wodurch ein potentielles
Reservoir hochqualifizierter und -speziali
sierter, europaweit einsetzbarer Lehrkräfte
geschaffen werden soll.

H. Scheel
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£ Börner, O. Herold, Prof. A. Wagner, Dr. J. Berrouschot, Dr. Th. Baehring (v. I. n. r).

Foto:ZFF

Erziehungswissenschaft:
Generationenübergreifendes Lernen
Studentinnen der Erwachsenenpädagogik
aus Leipzig haben in einem Projekt, das
vom Bundesministerium für Bildung, Wis
senschaft, Forschung und Technologie ge
fördert worden ist, Evaluationsaufgaben
übernommen. Das Projekt erarbeitete
„Handlungsorientierte und gemeinwesen
orientierte Weiterbildung für Männer und
Frauen in den neuen Bundesländern, die
vorzeitig aus dem Erwerbsleben ausge
schieden sind, als Hilfe für eine sinnerfüllte
Lebensgestaltung" (so der Titel). Der Mitar
beit voraus ging ein Seminar, das von der
Professur für Erwachsenenpädagogik zu
„Generationenübergreifendes Lernen" an
geboten worden war. In diesem Rahmen
wurde auch das genannte Projekt vorge
stellt und diskutiert.

Aus dem Grundsatz heraus, Studieren
den der Erwachsenenpädagogik intensive
Begegnung mit der Praxis zu ermöglichen,
aber so, daß dies auch für die Praxis von
Nutzen ist, übernahmen drei Studentinnen
die Aufgabe, die Auswirkungen des Projek
tes auf den Umgang der Betroffenen mit
Erwerbslosigkeit und Ruhestand zu über
prüfen. Zu diesem Zweck führten sie in
Thüringen, Sachsen und Mecklenburg-Vor
pommern mit Projektteilnehmern biogra-
phisch-problemzentrierte Interviews durch
und werteten diese qualitativ aus. Dieses
Vorgehen setzte bei allen Beteiligten Lern
impulse frei: Die studentischen Mitarbeite
rinnen in ihrer Funktion als Forscherinnen
begegneten Personen mit je spezifischer
Lebenssituation und individueller Vorge
schichte (insbesondere im Zusammenhang
mit Erwerbsarbeit und Ausscheiden aus
dem Arbeitsprozeß); sie gewannen dadurch
intensive, sie persönlich bewegende Ein
drücke von Einzelschicksalen, aber auch
Generationenlagen. Die befragten Projekt-
teilnehmer/-innen wurden durch die Inter
views angeregt, Lebenserfahrungen und
-themen insbesondere im Zusammenhang
mit Arbeit und nachberuflichem Leben zu
reflektieren. Die haupt- und ehrenamtlichen
Projektmitarbeiter/-innen bekamen durch
die Rückmeldung von Eindrücken und
Ergebnissen aus den Befragungen und

durch das Gespräch mit den studentischen
Mitarbeiterinnen nochmals Anregungen
und Hilfen für die Gesamteinschätzung und
- a u s w e r t u n g d e s P r o j e k t e s . j k

Medizin:
Augenheilkunde in Leipzig
Der Leipziger Universitätsverlag gab Ende
1996 den Band „Augenheilkunde in Leipzig"
von Sabine Fahrenbach und Peter Wiede
mann heraus. Das Buch beschäftigt sich mit
dem Weg der Leipziger Augenklinik von der
„Heilanstalt für arme Augenkranke" zur mo
dernen Universitätsklinik.

Die Autoren des Buches fühlen sich dem
Motto Jean Jaures (1859-1914) verpflich
tet, das lautet: „Tradition heißt nicht, Asche
sammeln, sondern eine Flamme am Bren
nen halten." Dementsprechend wollen sie
„aus der Besinnung auf die große Tradition
der Klinik Motivation für alle Mitarbeiter
schöpfen, zeigen, daß nicht nur der Neuauf
bau der Klinik Anlaß zu Stolz und Selbst
bewußtsein geben kann, sondern eben
so die Leistungen in der Vergangenheit",
betont Prof. Dr. Peter Wiedemann, Direktor
der Universitätsaugenklinik und Mitautor
des Buches.

„Augenheilkunde in Leipzig" beinhaltet ne
ben der Baugeschichte des Hauses vor allem
die Leistungen all jener, die maßgeblich an
seiner Geschichte mitgewirkt haben. Frie
drich Philipp Ritterich, Christian Georg Theo
dor Ruete, Hubert Sattler, Ernst Hertel,
Rudolf Sachsenweger und ihre Schüler sind
Namen, die die Geschichte der Leipziger
Augenheilkunde mitgeschrieben haben. Ihre
wissenschaftlichen Ergebnisse werden
ebenso gewürdigt wie ihre Arbeit als Hoch

schullehrer und Klinikdirektoren. Nicht zu
letzt wird der jetzigen Situation und der
bevorstehenden Eröffnung der rekonstruier
ten bzw. neuerrichteten Augenklinik im Jahre
1997 Aufmerksamkeit gewidmet. „Der Reiz
einer solchen Betrachtung liegt ohne Zweifel
in der Verschiedenartigkeit der historischen
Epochen, in denen sich das Geschehen zu
trug", so die Autoren im Klappentext.

Das Buch ist in kleiner Auflage erschienen
und im Buchhandel zum Preis von 48 DM
käuflich zu erwerben.

Dr. Bärbel Adams

Neues Programm bei MEDIROBO:
Der Schlaganfall
„Der Schlaganfall" ist das neue Thema, das
für MEDIROBO geschaffen wurde. Es wur
de am 14. Januar 1997 im Bettenhaus
des Universitätsklinikums in der Liebig-
straße erstmals vorgestellt. Bei MEDIROBO
handelt es sich um ein Gesundheitsinfor
mationssystem, das der Aufklärung der Be
völkerung dienen soll. Der Öffentlichkeit
vorgestellt wurden bereits Programme zu
Diabetes mellitus, Jodmangel, Bluthoch
druck u. a. Aufklärung erfolgt nun zum
Schlaganfall, der die dritthäufigste Todes
ursache in den westlichen Industrieländern
und der wichtigste Grund für eine dauer
hafte Invalidität und Pflegebedürftigkeit ist.

Das Programm „Schlaganfall" wurde von
Ärzten der Neurologischen Universitätsklinik
Leipzig erarbeitet. Es soll dazu beitragen,
die Bedeutung der schnellen Behandlung
des Schlaganfalls für die Gesundung des
Betroffenen zu verdeutlichen. Nähere Infor
mationen zum Programm bei Dr. Jörg Ber
rouschot, Tel. 0341/9724256. B. A.
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Schwester Gerda am Krankenbett
Foto: Adams

Gedanken einer Krankenschwester
zu einem ungewöhnlichen Ereignis

Seit 40 Jahren arbeite ich als Kranken
schwester, aber so etwas ist mir noch nicht
vorgekommen. Auch nicht meiner Mutter,
die schon Krankenschwester war oder
meiner Tochter, die jetzt auch Kranken
schwester ist. In der Adventszeit besuchte
mich ein Journalist von Leipzig Radio und
wollte mich interviewen. Außerdem übergab
er mir einen Geschenkgutschein von Quelle
und eine Einladung zum Mittagessen, zu
dem auch Kolleginnen mitgehen konnten.
Ein ehemaliger Patient hatte sich über Radio
Leipzig offiziell bei mir bedanken wollen. Er
verdanke mir ein Leben, was trotz Behinde
rung wieder lebenswert sei und das er im
Kreise seiner Familie genießen könne.

Ich war über alle Maßen gerührt und fühlte
mich zugleich geehrt für etwas, was für
mich selbstverständlich ist und mir Freude
macht: die Patienten liebevoll pflegen und
ihnen ein positives Lebensgefühl vermitteln.
Gerade letzteres ist nicht immer leicht,
besonders wenn es sich um schwerkranke
Patienten handelt, die unter Schmerzen
leiden und unter Behinderungen, die nicht
absolut reversibel sind.

So war es auch bei dem besagten Pati
enten. Seit 1991 wurde er nach einem
Schlaganfall am Universitätsklinikum behan
delt. Ich lernte ihn auf der chirurgischen
Station 3/2 kennen. Er hatte damals meh
rere Operationen hinter sich, war halbseitig
gelähmt, gehunfähig und psychisch sehr
labil. 1995 kam er nach mehrfachen Verle
gungen auf meine jetzige Station in der In
neren. Das Schlimmste war, daß er trotz
seiner erst 40 Jahre den Lebensmut voll
kommen verloren hatte und infolgedessen
den Sinn der medizinischen Behandlungen,
denen er sich unterziehen mußte, nicht ein
sah. Auch seine Frau war verzweifelt; sie
wußte nicht mehr, wie sie alles schaffen
sollte, hatte sie doch das Geld zu verdienen,
die Familie zu versorgen und den kranken
Mann zu betreuen.

Ich dachte, das kann nicht sein, daß so
ein junger Mensch sich aufgibt, womög
lich in ein Pflegeheim muß. Ich merkte
schnell, daß er neben seiner medizinischen
Behandlung durch Gastroenterologen und

Internisten vor allem seelischen Beistand
brauchte. Immer, wenn es mir möglich war,
bin ich zu ihm ans Bett gegangen, habe ihn
gestreichelt und ihm zugehört. Nach und
nach konnte ich ihm auch die Notwendigkeit
der medizinischen Maßnahmen wie Nah
rungskarenz, Infusionstherapie und Wund
versorgung klarmachen, und als er das an
nehmen konnte, ging es ihm allmählich bes
ser. Darauf konnte dann aufgebaut werden
und mit Hilfe unserer Physiotherapeutinnen
konnte er auch körperlich so stabilisiert wer
den, daß er wieder in seinen Familienkreis
zurückkehren konnte.

Möglich war das nicht nur durch meine
Arbeit, sondern durch gute Teamarbeit aller
Schwestern, Ärzte und Physiotherapeuten
auf Station. Wir haben alle das Gleiche ge
wollt: Aus unserem Patienten soll wieder ein
glücklicher Familienvater werden. Bei all den
vielen Zuwendungen, die er auf Station er
halten hat, hat er mich immer als Triebfeder
angesehen, was mich in meinem Selbstbe
wußtsein stärkte und mich immer wieder zu
neuen Initiativen anspornte. Deshalb hat
er sicher mich ausgesucht, um sich über
Radio Leipzig bei mir zu bedanken. Diese
einmalige Form der Danksagung und An
erkennung hat mich sehr nachdenklich
gestimmt. Was mich besonders freut, daß
es ein einfacher Mensch ist, der die Arbeit
so zu würdigen wußte.

Die Gedanken von Schwester Gerda Stirl
von der Station IN 1/1 der Medizinischen
Klinik I wurden aufgeschrieben von Dr. Bär
bel Adams.

ProMediWeb: Problemorientiertes
Lehren und Lernen in der Medizin
unter Nutzung des World Wide Web
Die gegenwärtige Reform des Medizin
studiums betont problemorientierte und
kooperative Formen des Lernens. Die Ar
beitsgruppe für Computerunterstützte, me
dizinische Lern- und Informationssysteme
der Medizinischen Klinik III der Universität
Leipzig hat sich deshalb als Ziel gesetzt, in
den nächsten 24 Monaten ein internet
gestütztes Lern- und Autorensystem
ProMediWeb zu entwickeln. Damit erhal
ten die Medizinstudenten erstmals die Mög
lichkeit, realitätsnah und multimedial gestal
tete Krankheitsfälle vom Netz abzurufen, am
Computer aktiv zu bearbeiten und neuar
tige, kooperative Lernformen zu trainieren.

Technische Grundlagen dafür sind der
World-Wide-Web-Dienst des Internet und
die verbesserte, sehr leistungsfähige Über
tragungskapazität des Deutschen Wissen
schaftsnetzes. Alle deutschen Universitäten
werden derzeit daran angeschlossen und
bieten somit ihren Studenten hervorragende
und kostengünstige Möglichkeiten zum
Selbststudium, die jeder Lernende eigen
verantwortlich nutzen kann und sollte. Der
Zugang zu den Lernfällen ist aber auch
von zu Hause aus möglich; per Computer,
Modem und Telefonanschluß, hier jedoch
kostenpflichtig (Telefongebühren, u. U. In
ternet Provider).

Durch die Verwendung der gängigen In
ternet- und Datei-Standards (WWW, HTML 3,
multimediale Daten) ist die Nutzung für die
Lernenden sehr einfach möglich und die
notwendige Software in der Regel kostenlos
im Internet erhältlich. Auch die Integration in
traditionelle Lehrveranstaltungen wie Vor
lesungen und Seminare schafft hervor
ragende Möglichkeiten der multimedialen
Vorstellung von Krankheitsfällen, sofern ein
Internet-Zugang und eine Möglichkeit der
Datenprojektion vorhanden sind.

Die Entwicklung des Lern- und Autoren
systems ProMediWeb erfolgt im prakti
schen klinischen Umfeld sowie interdiszi
plinär durch Informatiker, Ärzte und Psycho
logen. Die neuartigen kooperativen Formen
des computer- und netzgestützten Arbei-
tens sind beispielhaft für moderne Lehr- und
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Lernstrategien in der deutschen Hochschul
ausbildung. Das Entwicklungsprojekt mit
einem Gesamtumfang von 900000 DM wird
in den Jahren 1997 und 1998 durch den
Verein zur Förderung eines Deutschen For
schungsnetzes e.V. (DFN-Verein) aus Mit
teln des Bundesministeriums für Bildung,
Wissenschaft, Forschung und Technologie
(BMBF) gefördert.
Weitere Informationen:
Dr.-Ing. Thomas Baehring
Medizinische Klinik und Poliklinik III
Ph.-Rosenthal-Str. 27, 04103 Leipzig
Tel.:(0341)9 713202, Fax.: 971 3259
baet@server3.medizin.uni-leipzig.de
http://www.uni-leipzig.de/~innere

Prof. Dr. med. Karl Bilek, Direktor der
Universitätsfrauenklinik Leipzig (Bild), feierte
am 28.1.1997 seinen 65. Geburtstag. Prof.
Bilek leitet die Klinik seit 1974. Unter seinem
Direktorat wurden eine Reihe von Spezial-
disziplinen (Humanreproduktion/Endokrino-
logie; Perinatalmedizin; Onkologie) einge
führt, die der stürmischen Entwicklung auf
dem Gebiet der Frauenheilkunde Rechnung
trugen. Er beförderte die Zusammenarbeit
mit anderen medizinischen Fächern, ins
besondere mit den Neonatologen, unter
Wahrung der Einheit der Klinik und des
Fachgebietes.

Als „gelernter" Pathologe galt sein beson
deres Interesse immer der gynäkologischen
Histopathologie, wenn er sich wissenschaft
lich auch zunehmend auf das Gebiet der
gynäkologischen Onkologie konzentrierte,
wobei die Aufgabenstellungen wesentlich
durch seine histologische Tätigkeit beein
flußt wurden. Schwerpunkt seiner Arbeit
waren das Zervix- und das Endometrium-
karzinom. Auf klinischem Gebiet beschäf
tigte sich der vielseitige Gynäkologe mit der
Individualisierung der Karzinomtherapie, der
Anwendung einer angemessenen Radika
lität bei der operativen Therapie sowie der
Minimierung funktioneller Störungen durch
die Krebsbehandlung. Eine Reihe von spe
ziellen Operationsmethoden wurden von
ihm eingeführt bzw. weiterentwickelt.

Bei all seinen klinischen und wissen
schaftlichen Aktivitäten ließ es sich Prof.

Bilek nicht nehmen, auch selber geburtshilf
lich tätig zu sein.
Prof. Dr. Thomas Vogtherr, Inhaber der
Professur für Historische Hilfswissenschaf
ten und Archivwissenschaft im Historischen
Seminar, ist zum außerordentlichen Mitglied
der Bayerischen Benediktinerakademie mit
Sitz in München gewählt worden. Die Aka
demie ist das wissenschaftliche und künst
lerische Institut der Bayerischen Benedik
tinerkongregation. Unter der Leitung von
Prof. Vogtherr wird in den kommenden Jah
ren ein Handbuch zur Geschichte der Zister
ziensermännerklöster in Mittel- und Ost
deutschland erarbeitet werden. Sein beson
deres Interesse gilt-darüber hinaus der
Erforschung der Geschichte des Benedik
tinerklosters Pegau.
Prof. Dr. Ulrich von Hehl, Historisches
Seminar, wurde zum Mitglied der Kommis
sion für Geschichte des Parlamentarismus
und der politischen Parteien in Bonn ge
wählt.
Prof. Dr. Jürgen Innenmoser wurde
nach seiner Nominierung für den Fachaus
schuß Behindertensport des Bundesinsti
tuts für Sportwissenschaft durch den
Bundesinnenminister Kanther zum Vorsit
zenden des Fachausschusses gewählt. Am
19.12. 1996 wurde Prof. Innenmoser zu
sätzlich zum Stellvertretenden Vorsitzenden
des Fachausschusses „Medizin, Biologie,
Dopinganalytik, Behindertensport" des
BISP Köln gewählt. Die Aufgaben sind eh
renamtlicher Art und dienen der Beratung
des BISP und des BMI hinsichtlich der Qua
lität und Förderwürdigkeit von Forschungs
auf- und -antragen aus der Sportwissen
schaft.
Dr. Ulrike Demske wurde von der Hugo
Moser-Stiftung im Stiftungsverband für die
Deutsche Wissenschaft der Hugo Moser-
Preis 1997 zugesprochen. Frau Dr. Ulrike
Demske ist als wissenschaftliche Assistentin
am Institut für Anglistik der Universität Leip
zig beschäftigt. Der Preis ist mit 15 000- DM
dotiert und soll ihre Arbeit „Synchrone und
Diachrone Aspekte der Nominalphrase im
Deutschen. Zu ihrer Syntax, Semantik und
Morphologie." fördern. Die Preisvergabe fin
det am 11. März 1997 in Mannheim (Institut
für Deutsche Sprache) statt.
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Wiedergewinnung eines Zentrums
Seit Beginn des Wintersemesters 1996/97
bietet die Peterskirche im Rahmen der
„Leipziger Universitätsmusik" die Veranstal
tungsreihe ORGEL-PUNKT-ZWOLF an, und
zwar jeden Donnerstag 12.00 Uhr. Im Mit
telpunkt steht dabei die im November 1995
wiederaufgestellte und restaurierte Jahn-
Orgel, die unmittelbar vor der barbarischen
Sprengung unserer Universitätskirche im
Jahre 1968 von mutigen Orgelfreunden
gerettet werden konnte und nun in neuer
Umgebung nicht nur zur Freude der Peters
kirchgemeinde in den Gottesdiensten er
klingt.

ORGEL-PUNKT-ZWÖLF ist ein Angebot
an Freunde der Orgelmusik, aber auch an
die Menschen, die in der Unruhe und Hast
unserer Tage innere Einkehr und Besinnung
suchen. Dem entspricht der „Gedanke zum
Tage", der in die musikalischen Beiträge ein
gebettet ist, und bislang von Professoren
der Theologischen Fakultät „bestritten"
wird. In der Folgezeit soll die meditative
Betrachtung vor allem den Studiosi und
zukünftigen Pastores als Möglichkeit zum
„Freisprechen" übertragen werden. Nam
hafte Organisten, aber besonders zukünf
tige Kirchenmusiker, die an der Leipziger
Musikhochschule ihre Ausbildung erhalten,
nutzen zudem dieses Angebot, einstudierte
und erarbeitete Werke dem regelmäßig er
scheinenden Hörerkreis vorzustellen.

ORGEL-PUNKT-ZWÖLF versucht auch
ein klein wenig zurückzubringen von dem,
was die Universität Leipzig und die Stadt mit
der Vernichtung der Universitätskirche und
ihren vielseitigen künstlerischen und medita
tiven Möglichkeiten seit 1968 verloren hat.

Unter der für manch einen vielleicht pro
vokanten Ankündigung „Universitätskirche
(Paulinerkirche), Leipzig - für die Frauen
kirche" gestalteten namhafte Solisten, der
Leipziger Universitätschor und das Pauliner
Barockensemble am 18. Januar 1997 in der
bereits fertiggestellten Unterkirche der
Dresdner Frauenkirche ein Benefiz- und
Wiederaufbaukonzert mit Kompositionen
von Johann Sebastian Bach und Georg Phi
lipp Teiemann. Die heftigen, kontrovers
geführten Diskussionen um das „Für und
Wider" eines Wieder- oder Neuaufbaus der

Universitätskirche in Leipzig scheinen ange
sichts der enormen Kosten und mit dem
Blick nach Dresden vorläufig zur Ruhe ge
kommen zu sein. Wirklich?

Ist es wirklich vorstellbar, daß das derzei
tige architektonische Erscheinungsbild der
Universität am Augustusplatz anläßlich ihres
zu erwartenden 600-jährigen Bestehens
(2009) von Stadt, Land und der Universität
noch ertragbar ist?

600 Jahre Universität sind auch über
600 Jahre Pauliner-, später Universitäts
kirche als Spiegelbild kunst- und kultur
historischer, geistiger und religiöser Ent
wicklungslinien der Alma mater Lipsiensis
und der sie umgebenden Stadt.

Hier haben Martin Luther und Johann
Sebastian Bach gewirkt, hier hat Felix
Mendelssohn-Bartholdy seinen „Paulus" ur
aufgeführt, hier hat Reger musiziert, hier hat
Leipzigs größte Orgel gestanden, hier hatte
der Leipziger Universitätschor Heimat und
Wirkungsstätte, hier predigten die Professo
ren der Theologischen Fakultät nicht nur vor
Theologiestudenten, hier waren Begegnun
gen und Meditation für jedermann möglich,
hier war der Ort ökumenischer Bewegun
gen und vor allem der Ort universitären Mu-
sizierens mitten im Herzen der Universitäts
stadt Leipzig.

Außer Hör- und Seminarräumen, Institu
ten, Kliniken, Forschungszentren und Mu
seen benötigt unsere Universität wieder ein
lebendiges, prägendes Zentrum in Gestalt
einer Aula, einer Universitätskirche und
eines Auditorium Maximum, vorstellbar als
ein „Haus der Universität". So wie in Leipzig
nicht von allein und zufällig ein Neues Ge
wandhaus entstand, der Neubau des Kam
mermusiksaals der Hochschule entsteht,
das Mendelssohnhaus restauriert wird, wie
am Gesicht der Innenstadt mit zum Teil
großer denkmalsschützerischer Sorgfalt
und Geschwindigkeit gearbeitet wird, so
sollte auch die Universität ihre legitimen An
sprüche laut geltend machen und damit
nicht nur zur Identität des Stadtbildes bei
tragen. „Nein" wurde auch ursprünglich von
Stadt, Kirche und Land zum Aufbau der
Frauenkirche gesagt, wie in kürzlich geführ
ten Gesprächen mit den Akteuren des Wie
deraufbaus zu erfahren war. Bis zum Jahre

2009 ist es noch eine kleine Weile hin, wenn
auch die Zeit eilt.

Angesichts der Jubelrufe bei der Einwei
hung des soundsovielten Baumarktes auf
Leipzigs grünen Wiesen, wo die authenti
schen Gesteine der Universitätskirche und
des Augusteums unter dem fast lautlosen
Protest der Leipziger 1968 in aller Eile ver
scharrt wurden und nun auf ihre mögliche
Wiederverwendung warten, sei die Bemer
kung erlaubt, daß unsere heutige Genera
tion mit Sicherheit einmal nur danach beur
teilt werden wird, was sie bewirkt, erhalten
und geschaffen hat.

Der vielfach beschworene „anachronisti
sche" Gedankengang eines Wieder- oder
Neuaufbaus von Augusteum und Univer
sitätskirche trifft längst auf den Status quo
am Augustusplatz zu. Mit derzeit allerorts
leeren Kassen ist das „Nein" zu Neu- und
Umgestaltung der Universität am Augustus
platz verständlich, nachvollzieh- und erklär
bar. Aus der Geschichte wissen wir aber
auch, daß gerade in sogenannten rezessi
ven Momenten durch Konzentration von
Willen und Kräften, von Ideen, Enthusias
mus und Opferbereitschaft nicht nur Berge,
sondern auch Steine versetzt werden kön
nen. Um recht verstanden zu werden:
Es geht mir nicht um einen original-, detail
getreuen Wiederaufbau, sondern um die
Wiedergewinnung eines Ortes, eines Rau
mes, der den Geist der 600jährigen Ge
schichte aufnimmt und für die Gegenwart
und Zukunft nutzbar macht.

Universitätsmusikdirektor Wolfgang Unger

In der Erkenntnis, daß Diskussion und
Meinungsstreit in dieser Zeitschrift bis
lang zu kurz kamen, wird hiermit eine
Möglichkeit, redaktionell gesprochen:
eine Rubrik, eröffnet, die hoffentlich in
den kommenden Ausgaben lebhaft
genutzt wird. Also: Nicht an den Kopf
greifen, sondern zur Feder!
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Statistik der Studierenden
Wintersemester 1996/97

Im Wintersemester 1996/97 haben sich -
die Erhebung fand mit Stichtag 1.12.1996
statt - an der Universität Leipzig 21137
Studierende aller Studienformen ein
geschrieben. Das sind 1261 Studierende,
d.h. 6,3% mehr als im WS 1995/96. Da
mit setzt sich der seit 1992 zu beobach
tende Trend einer nahezu linearen jährlichen
Gesamtzunahme auch in diesem Jahr fort
(Abbildung 1).

Bezüglich der Studienanfänger (Ein
schreibungen in das 1. Hochschulsemester)
weisen die aktuellen Zahlen einen Zuwachs
von 9,8% gegenüber dem Vorjahr aus. Die
Zuwachsrate ist damit gegenüber dem Vor
jahrswert (13,9%) leicht zurückgegangen.
89,9%, das sind 19018 der immatrikulierten
Studierenden, befinden sich im Direktstu
dium. Das stellt für diesen Status gegenüber
dem Vorjahr (mit (17743 Direktstudenten)
eine absolute Zunahme um 1 275 Studie
rende dar.

Dabei soll sich im Direktstudium befinden,
wer nicht im Fern- oder Postgradualstudium
(z. B. Promotions- oder Graduiertenstu
dium) eingeschrieben ist, das sind Studie
rende im Präsenzstudium als Vollzeitstu
dium, die ein Erst- oder Zweitstudium, auch
als Aufbau- oder Ergänzungsstudium absol
vieren.

Im Blickauf diese Gesamtzahlen ist der An
teil der weiblichen Studierenden, gemittelt
über alle Studiengänge, Fachsemester und
Studienformen, leicht von 56% zum WS
1992/93 auf jetzt etwa 56,9% angesteigen;
bei den Studienanfängern liegt er bei 56,6%.

Unter den ausländischen Studierenden
finden sich nach wie vor weniger als 50%
Studentinnen, allerdings läßt sich seit dem
WS 1992/93 eine stetige Erhöhung von
36% auf heute 47,8% registrieren. Für die
deutschen Studentinnen ist eine Erhöhung
ihres Anteils von 56,4% zum WS 1992/93
auf heute 58% zu verzeichnen.

Neben den oben aufgeführten an der Uni
versität Leipzig immatrikulierten Studieren
den sind noch 339 Gasthörer - 135 davon
sind Seniorenstudenten - sowie 1 064 im
Zusammenwirken mit der Fernuniversität
Hagen betreute Fernstudenten zu nennen,
die in die vorliegenden Betrachtungen an
sonsten nicht einbezogen werden.

Entwicklung der Studierendenzahlen an der Universität Leipzig

■ Studierende
Gesamtzahl

ö Direktstudenten

LD Ausländer

WS 91/92 WS 92/93 WS 93/94 WS 94/95 WS 95/96 WS 96/97

Abb. 1

Im Zusammenhang mit den Vereinbarun
gen zum Studentenaustausch innerhalb der
Partnerschaft der „Friedrich Schiller"-Uni-
versität Jena, der „Martin Luther"-Univer-
sität Halle-Wittenberg sowie der Universität
Leipzig kommen 29 Studierende nach Leip
zig und besuchen etwa gleichviel Leipziger
Studenten die beiden anderen Universitä
ten.

Die Darstellung einer umfassenden und
alle Informationsbedürfnisse befriedigenden
Studierendenstatistik ist im Rahmen dieses
Übersichtsartikels nicht möglich, so daß in
den nachfolgenden Tabellen gewisse Zu
sammenfassungen hingenommen werden
müssen. Vertretbar erschien dies einerseits
im Blick auf verschiedene Abschlußarten in
nerhalb eines Studienfaches, andererseits
wurde zur Wahrung der Übersichtlichkeit in
einigen Tabellen auf eine getrennte Dar
stellung der Studierendenzahlen nach Ge
schlecht verzichtet. Die große Studien
fachtabelle weist allerdings den Anteil der
weiblichen Studierenden im Blick auf die
Einschreibungen im ersten Fach besonders
aus.

Mit den in den letzten fünf Jahren einge
führten Magisterstudiengängen mit entwe
der zwei Hauptfächern oder einem Haupt-
und zwei Nebenfächern wie auch durch die
Lehramtstudiengänge entstand der Zwang,
neben der Zählung der Studierenden selbst
(Köpfe) die Zählung der von allen Studieren
den wahrgenommenen Fachbelegungen
(Belegfälle) vorzunehmen. Dabei führt der
Diplomabschluß in der Regel nur zu einer

Belegung, der Abschluß Magister (1 HF,
2 NF) dagegen beispielsweise zu drei Bele
gungen.

Fortgeführt wurde auch die Auswertung
der Abgangsbegründungen, soweit sie aus
den Angaben der Studierenden erkennbar
sind. Die anonymisierte Auswertung ergibt
eine grobgefaßte Ergebnisbilanz, deren
Deutung dem Leser überlassen bleiben
möge.

Tabelle 1 „Studienanfänger" gibt
die Aufteilung der Studierenden im ersten
Hochschul- bzw. Fachsemester auf die 14
Fakultäten der Universität Leipzig wieder.
Dabei werden Beurlaubte nicht mitgezählt.

In der Rubrik ,1. HS' sind alle Studieren
den zu finden, die erstmals in Deutschland
ein Hochschulstudium begonnen haben.
Die Rubrik ,1. FS' enthält neben diesen auch
Orts- und Studiengangwechsler sowie aus
verschiedenen anderen Gründen in das
1. Fachsemester eingestufte Studierende
mit einer bereits höheren Verweilzeit an Uni
versitäten.

Das Verhältnis der Zahl der Studierenden
im ersten Fachsemester zu der im ersten
Hochschulsemester wird in der Regel
größer als eins sein. Eine starke Abwei
chung von eins kann ein Indiz für ein weni
ger strenges Studienverhalten mit dem Er
gebnis einer im Vergleich zur Regelstudien
zeit längeren Studiendauer sein. Bemer
kenswert ist, daß sich an der Universität
Leipzig dieses Verhältnis im Blick auf die
Vorjahre weiter erhöht hat. Dies stützt die
These, daß sich das durchschnittliche Stu-



dierverhalten an den Hochschulen der
neuen Bundesländer allmählich dem an
Hochschulen der alten Bundesländer
nähert.

Tabelle 2 „Gesamtheit der Studie
renden" zeigt die Einschreibungen (alle
Studienformen, alle Matrikel) nach Fakultä
ten, unter Einbezug des Studienkollegs, wo
bei hier nur eine Differenzierung in deutsche
und ausländische Studierende vorgenom
men wurde.

Abbildung 2 beschreibt die zeitliche
Wandlung der Belegung von Studiengän
gen im Blick auf die angestrebten Ab
schlußarten Diplom, Staatsexamen, Lehr
amtsabschluß (Staatsexamen) und Magi
ster.

Tabelle 3 „Hörerstatus" weist neben
anderen hochschulstatistisch relevanten
Statuszuordnungen die bereits zitierten An
teile weiblicher und männlicher Studieren
der aus.

Zu den Zahlen der ersten Doppelspalte
der Tabelle 4 „Studienfächer" können
jeweils einige in ein Parallelstudium einge
schriebene Studenten addiert werden, so
daß sich für das WS 96/97 insgesamt
19018 Direktstudierende, aber 19018 +
323 = 19341 Einschreibungen in ein Direkt
studium ergeben. In die Belegspalte wurden
alle Einschreibungen aufgenommen.

Die zweite Doppelspalte gibt den Anteil
der weiblichen Direktstudierenden je Stu
dienfach an.

In den notierten Studienfächern sind, wie
oben bereits, begründet, Studierende mit
unterschiedlichen Abschlußarten (Diplom,
Staatsprüfung, Magister, teilweise auch
Lehramt, soweit die Lehramtstudiengangs-
bezeichnung mit der des Studienganges
mit einem anderen Abschluß überein
stimmt) zusammengefaßt. Der Studiengang
Diplom-DolmetscherAÜbersetzer (DD/DÜ)
enthält alle in diesem Studiengang mög
lichen Sprachkombinationen, die vier am
stärksten gefragten Sprachen sind getrennt
angegeben.

In der dritten Doppelspalte .Belegfälle'
werden alle Hörer aufgeführt, die diesen
Studiengang im Erst- bzw. Zweit- oder
Nebenfach (im Magisterstudium, in den
Lehramtstudiengängen Mittelstufe und

Studierende im 1. Hochschulsemester/1. Fachsemester

Fakultät WS 1995/96 WS 1996/97
1.HS 1.FS 1.HS 1.FS

Theologische Fakultät 54 63 68 82
Juristenfakultät 467 489 430 468
Fakultät für Geschichte, Kunst-

und Orientwissenschaften 316 408 367 494
Philologische Fakultät 583 676 560 609
Erziehungswissenschaftliche Fakultät 240 285 338 408
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie 462 604 486 669
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 502 592 534 660
Sportwissenschaftliche Fakultät 182 191 250 284
Medizinische Fakultät 422 485 447 561
Fakultät für Mathematik und Informatik 71 90 99 136
Fak. für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie 184 226 196 234
Fakultät für Physik und Geowissenschaften 85 114 128 179
Fakultät für Chemie und Mineralogie 25 93 31 101
Veterinärmedizinische Fakultät 143 164 137 168

Studienkolleg/ Deutschkurs 87 89 125 128

Summe 3823 4572 4196 5181

Verhältnis 1. HS/1. FS 1 : 1.2 1 : 1.23

Tabelle 1; Studienanfänger

Angestrebte Abschlüsse

1D Diplom
□ Staatsexamen
D Lehramt

, B Magister
■ Sonstige

Abb. 2
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Gymnasium bzw. studiertes Fach bei
Grundschullehrern) belegt haben.

An Universitäten der alten Bundesländer
sind die Zahlen der Belegfälle allgemein
höher und betragen nahezu das Doppelte
der der Erstfachstudierenden. In Leipzig ist
diese Zahl, die Hinweise auf das Interesse
der Studenten an Mehr-Fach-Studiengän
gen gibt, nach wie vor etwas geringer, an
dererseits besteht natürlich eine direkte Ab
hängigkeit vom Studienfachangebot der
jeweiligen Hochschule, insbesondere vom
Anteil an Magister- und Lehramtsstudien
gängen am Gesamtstudienangebot. Das
Landeshochschulgesetz in Sachsen läßt zu
dem Zweit- oder Nebenhörerschaffen, die
hier zu Buche schlagen würden, nur in we
nigen Fällen zu.

Betrachtet man die Entwicklung dieses,
Verhältnisses (Belegfälle zur 1. Fach-Zahl) in
den letzten 4 Jahren, so fällt ein vergleich
weise gleichbleibender jährlicher Zuwachs
auf (vom WS 1992/93 zum WS 1993/94
4,6%, zum WS 1994/95 7,8%, zum WS
1995/96 6,8% und jetzt ein weiterer Zu
wachs von 2,5%).

Die Auflistung der Exmatrikulations
gründe (Tabelle 5) liefert fakultätsbezo-
gen summarische Hinweise auf Studienver
lauf, -abbruch und -erfolg. Wegen der star
ken Verallgemeinerung im Blick auf die ver
schiedenen Fächer wie auch durch die
vergleichsweise geringe Differenzierung der.
Datenbasis verbieten sich Auswertungsver
suche derzeit von selbst. Im Zusammen
hang mit den zukünftig für alle Studien
gänge zu erstellenden jährlichen kleinen
statistischen Lehrberichten, wie sie die in
Vorbereitung befindliche sächsische Lehr-
berichtsverordnung vorsieht, werden durch
den Einbezug anonymisierter studiengang-
bezogener Prüfungsergebnisbilanzen Ein
schätzungen des Lehr- und Lernerfolges
möglich werden.

Tabelle 6 blickt auf die Heimatan
schriften der deutschen Studieren
den der Universität Leipzig. Bei der Zuord
nung zu den Herkunftsbundesländern fällt
der starke regional gebundene Zuspruch
aus Sachsen (56,2%), der noch anhaltende
Zustrom aus den anderen neuen (27,1%)
sowie das weiter zunehmende Interesse aus

Gesamtheit der Studierenden im Wintersemester (alle Studienformen)
Deutsche und ausländische Studenten nach Fakultäten

Fakultät gesamt Deutsche Ausländer
95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97

Theologische Fakultät 365 398 357 390 8 8
Juristenfakultät 2530 2713 2491 2674 39 39
Fakultät für Geschichte, Kunst-

und Orientwissenschaften 1506 1801 1454 1740 52 61
Philologische Fakultät 2628 2739 2150 2258 478 481
Erziehungswissenschaftliche Fakultät1' 986 1118 979 1107 7 11
Fakultät für Sozialwissenschaften

und Philosophie 2150 2478 2001 2326 149 152
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 2140 2395 2014 2278 126 117
Sportwissenschaftliche Fakultät 658 819 603 755 55 64
Medizinische Fakultät 3091 3028 2900 2831 191 197
Fakultät für Mathematik und Informatik 502 529 452 467 50 62
Fakultät für Biowissenschaften,

Pharmazie und Psychologie 957 1051 918 1009 39 42
Fakultät für Physik und Geowissenschaften 362 475 331 448 31 27
Fakultät für Chemie und Mineralogie 304 343 278 315 26 28
Veterinärmedizinische Fakultät 860 910 812 862 48 48

Studienprogramm Agrarwissenschaften21 9 0 - 50 - 40 -
Studienprogramm Handelshochschule3' 543 123 514 116 29 7

Studienkolleg / Deutschkurs 204 217 - 0 204 217

Universität Leipzig 19876 21137 18304 19576 1572 1561

1' sowie Lehrangebot für alle 1 873 Lehramtstudierenden
2' Studienprogramm zum 30. 9. 1996 beendet
31 Studienprogramm zum 30. 9. 1996, Prüfungszeitraum zum 31. 12. 1996 beendet

Tabelle 2: Gesamtheit der Studierenden

Studierende nach Hörerstatus

Gesamt Deutsche
männl. weibl.

Ausländer
m ä n n l . w e i b l .

Direktstudenten
Postgradualstudenten
Teilstudenten
Promotionsstudenten
Studienkolleg
Erstimmatrikulierte
Neuimmatrikulierte
Rückgemeldete
Haupthörer
Nebenhörer
Beurlaubte

Gesamt

19018
709
345
848
217

4196
1115

14950
21 111

26
876

7716
164

396

10488
524

4
284

1 3 3 7 2 2 6 3
5 3 3 5 3 5

6 0 7 1 8 0 1 0
8267 11283

9 1 7
3 3 5 4 9 2

433
9

120
103
139
273
20

493
814

28

371
12

221
65
78

323
27

376
747

21

21137 8276 11300
19576

8 1 4 7 4 7
1561

Tabelle 3: Hörerstatus
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Studienfächer

(nur Direktstudenten, alle Abschlüsse D, StPr, M, LA)

Fakultäten Studierende im
1. Fach dav. weibl. Belegfälle

WS WS WS WS WS WS
95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97

Theologische Fakultät 280 303 107 123 344 373
Evangelische Religion 21 23 13 15 58 64
Evangelische Theologie 259 280 94 108 286 309

Juristenfakultät 2486 2695 1352 1494 2533 2739
Rechtswissenschaft 2486 2695 1352 1494 2533 2739

Fakultät für Geschichte , Kunst-
und Orientwissenschaften 1404 1685 899 1084 3187 3746
Ur- und Frühgeschichte 7 20 4 11 46 53
Alte Geschichte 16 26 9 15 56 74
Geschichte 197 184 77 73 457 370
Mittlere u. Neuere Geschichte 105 189 46 87 249 382
Neue u. Neueste Geschichte - - - - 52
Hist. Hilfswissensch./Archivwiss. - - - - 35 44
Ost- u. Südosteuropawissensch.- - - - 52 51
OstVSüdosteurop. Geschichte - - - - - 6
Ägyptologie 28 30 19 19 48 61
Altorientalistik 3 4 3 3 9 11
Afrikanistik 53 59 34 38 106 121
Ethnologie 103 120 74 91 231 276
Indologie 20 24 12 14 38 47
Islamwissenschaft - - - - 13 11
Zentralasienwissenschaften - - - 22 29
Arabistik und Orient. Philologie 53 54 32 30 99 106
Arabisch (DD/DÜ) 6 11 5 8 12 ' 17

Sinologie 60 68 37 43 93 102
Japanologie - - - - - 17
Religionswissenschaft 10 23 5 13 90 120
Klassische Archäologie 29 37 19 21 76 127
Kunstgeschichte 202 255 153 200 522 654
Kunstpädagogik 74 89 65 76 147 158
Musikwissenschaft 72 90 47 61 150 173
Musikpädagogik 264 294 190 211 482 529

Philologische Fakultät 1999 2216 1512 1698 4679 5289
Anglistik/Englisch • 364 450 275 331 892 1023
Amerikanistik 121 152 84 108 284 361
Germanistik/Deutsch 692 733 496 534 1 194 1297
Allg. u. vergl. Literatur
wissenschaft - - - - 147 210
Niederlandistik - - - - 38 33
Klassische Philologie - - - - 1 -
Griechisch 4 4 - - 17 20
Latein 42 42 29 33 71 80
Neogräzistik - - - - 7 9
Romanistik 30 2 24 2 40 2

Französistik/Französisch 81 100 67 81 225 280
Hispanistik/Spanisch 57 77 43 60 197 241
Italianistik/Italienisch 3 4 3 4 81 104
Lusitanistik 12 8 5 2 45 48
Rumänistik - - - - 5 3
Ostslavistik 46 59 39 48 64 86
Westslavistik 8 5 4 3 15 12
Südslavistik 7 5 5 5 14 13
Bohemistik - - - - 13 25
Bulgaristik - - - - 7 5
Polonistik - 2 - 1 17 23
Russistik/Russisch 39 22 34 19 155 137
Namenkunde/Onomastik - - - - 30 44
Sorabistik/Sorbisch 5 6 4 5 10 11
Allg. Sprachwissenschaft 15 23 10 16 64 68
Dolmetscher/Übersetzer 380 385 318 336 801 834
davon Englisch 199 211 170 186 278 294

Russisch 84 64 66 55 144 134
Französisch 52 58 46 51 115 132
Spanisch 20 28 18 25 174 190
weitere Sprachen 25 24 18 19 90 84

Deutsch als Fremdsprache 93 137 72 110 239 320

Erziehungswissenschaftliche
Fakultät 882 977 750 823 1459 1730

LA Grundschulen 161 109 149 99 333 335
Erziehungswissenschaft 451 528 367 435 577 706
Geistigbehinderten-Pädagogik 94 127 77 103 115 160
Lernbehinderten-Pädagogik 54 63 46 54 122 153
Körperbehinderten-Pädagogik 47 54 43 45 106 126
Verhaltensgestörten-Pädagogik 15 29 13 25 60 90
Sprachbehinderten-Pädagogik 60 67 55 62 146 160

Fakultät für Sozialwissenschafteri

und Philosophie 1893 2312 1008 1248 4491 5423
Politikwissenschaft 298 400 111 165 753 948
Gemeinschaftskunde 2 - 2 - 35 40
Soziologie 342 435 218 282 784 1002
Kulturwissenschaft 190 259 142 187 521 693
Philosophie 116 139 30 36 300 408
Ethik 17 32 11 18 57 94
Logik u. Wissenschaftstheorie 13 19 6 6 28 39
Kommunik.- u. Medienwiss. 479 596 267 341 967 1027
Journalistik 423 409 216 201 1028 1042
Deutsches Literaturinstitut 13 23 5 12 18 30

Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät 2093 2352 849 903 2697 3118
Betriebswirtschaftslehre 1311 1346 621 619 1798 1925
Betriebswirtschaftslehre/TH' 97 21 52 7 97 21
Volkswirtschaftslehre 133 258 54 118 243 433
Wirtschaftsinformatik 211 239 22 23 215 240
Wirtschaftsingenieurwesen 205 262 46 56 207 265
Wirtschaftspädagogik 36 68 25 44 37 76
Bauingenieurwesen 100 158 29 36 100 158

Tabelle 4: Studienfächer
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Sportwissenschaftliche
863Fakultät 561 714 262 376 709

Sportwissenschaft 848 640 232 343 '561 731
Sport, LA 77 74 30 33 148 132

Medizinische Fakultät 2998 2902 1555 1537 3003 2905
Medizin 2662 2539 1370 1342 2667 2542
Zahnmedizin 336 363 185 195 336 363

Fakultät für Mathematik
679und Informatik 473 495 105 95 635

Informatik 211 273 17 21 276 356
Mathematik 176 136 54 42 273 234
Wirtschaftsmathematik 86 86 34 32 86 89

Fakultät f. Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie 886 961 619 675 1571 1632
Biochemie 112 116 56 53 112 116
Biologie 187 210 101 135 258 290
Pharmazie 101 109 74 82 102 111
Psychologie 486 526 378 405 1099 1115

Fakultät für Physik und
Geowissenschaften 299 383 74 134 365 441

Physik 172 148 19 19 231 202
Geophysik 38 40 10 13 39 40
Meteorologie 47 63 19 30 50 64
Geographie 31 94 20 48 32 96
Geologie/Paläontologie 11 38 6 24 13 39

Fakultät für Chemie und
Mineralogie 141 138 46 53 182 166
Chemie 115 107 37 39 156 135
Kristallographie 5 1 1 1 5 1
Mineralogie 21 30 8 13 21 30

Veterinärmedizinische
Fakultät 746 762 483 547 747 762
Veterinärmedizin 746 762 483 547 747 762

Fachsprachenzentrum - - 42
Angew. Sprachwissenschaft - - 42

Frankreichzentrum - - - - - 10
Frankreichstudien - - - - - 10

Studienprogramm
Agrarwissenschaft2' 59 - 15 - 59 -

Studienprogramm
Handelshochschule3' 543 123 302 69 543 123

Summe 17743 19018 99381085927237 30041

11 Studiengang zum 31. 12. 1996 beendet
2' Studienprogramm zum 30 . 9. 1996 beendet
31 Studienprogramm zum 30 . 9. 1996, Prüfungszeitraum zum 31. 12.

1996 beendet

den alten Bundesländern (16,7%) auf. Bei
einem Blick auf die Studienanfänger des
Wintersemesters 1996/97 zeigt sich, daß
allein aus den alten Bundesländern 19% der
.neuen' kommen und die Sachsen nur noch
mit 54,8% vertreten sind.

Konzentriert man den Blick auf die umlie
genden Städte und Regionen, so stellt man
eine gewisse Proportionalität zwischen der
Zahl der aus diesen Gebieten nach Leipzig
kommenden Studierenden und der Entfer
nung dieser Städte und Regionen von Leip
zig fest. Bundeslandspezifische Aspekte
sind dagegen nicht signifikant abzulesen.

Tabelle 7 „Universitätsnahe Re
g ionen und S täd te i n Sachsen ,
S a c h s e n - A n h a l t u n d T h ü r i n g e n "
weist etwa die Hälfte der sächsischen Stu
dierenden an der Universität Leipzig als
Leipziger aus und belegt, daß die größeren
Städte ihrer Population entsprechend wei
tere starke Quellen darstellen.

Die sich anschließende Tabelle 8 der
„Staatsangehörigkeit" zeigt im Vergleich der
letzten drei Jahre das zahlenmäßig etwa
konstante Interesse der ausländischen Stu
dierenden an einem Studium an der Univer
sität Leipzig.

Waren bisher mehrheitlich Studierende
aus Ländern vertreten, die zu den traditio
nellen Schwerpunkten früherer Außenpolitik
gehörten, so zeigen sich jetzt in der wach
senden Vielfalt der Herkunftsländer und in
den zahlenmäßigen Umgruppierungen die
neuen Dimensionen des Ausländerstu
diums in Leipzig. Die Zahl der ausländischen
Studierenden ist im Vergleich zu den beiden
vergangenen Wintersemestern zwar na
hezu konstant geblieben und beträgt zur
Zeit 1561, das sind 7,4% der Studierenden,
die Zahl der Herkunftsländer hat sich dage
gen deutlich von bisher etwa 120 auf fast
140 erhöht.

In der Tabelle sind neben Deutschland die
Länder ausgeführt, aus denen etwa 2/3 der
ausländischen Studierenden kommen.

Dr. F. Plümer
Dezernat 2

Tabelle 4 (Fortsetzung): Studienfächer



Exmatrikulationen im Wintersemester 1995/96
und im Sommersemester 1996

■

Fakultät alle
Ex-

nach
Prü

Hoch-
schul-

Wehr
oder

Unter
bre

keine
Rück-

verl.
Prü-

and.
Gründe

noch
Prü

matr. fung wech-
sel

Zivil
dienst

chung Meld. fungs-
anspr.

fung

Theologische Fakultät 63
69

44
28

10
17

0
0

3
6

6
15

0
1

. 0
2

•
0

Juristenfakultät 245 194 12 0 16 20 0 3 0
151 47 28 1 26 25 1 20 3

Fakultät für Geschichte, Kunst- 137 31 26 0 31 41 0 3 5
und Orientwissenschaft 228 58 50 1 45 59 1 7 7

Philologische Fakultät 423
556

159
177

24
40

0
0

48
55

71
124

3
8

113
143

5

Erziehungswissenschaftliche Fakultät 171
123

120
65

9
12

0
0

18
25

21
15

0
0

3
3 5

Fakultät für Sozialwissenschaft 201 78 19 0 39 56 0 6 3
und Philosophie 300 57 36 0 64 69 0 60 14

Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 248 116 32 2 32 45 8 13 0
360 124 53 0 30 71 58 23 1

Sportwissenschaftliche Fakultät 117 50 5 0 4 10 0 47 1
106 28 6 2 6 12 1 49 2

Medizinische Fakultät 155 46 39 2 18 25 5 7 13

Fakultät für Mathematik und Informatik
523

44
394

23
69

1
0
0

12
7

14
9

5
2

5
1

24
1

Fakultät für Biowissenschaften,
91
62

35
28

12
15

0
0

20
4

17
8

2
2

3
2

12
3

Pharmazie und Psychologie
Fakultät für Physik und Geowissenschaften

102
54

54
31

11
2

0
1

7
3

12
10

0
0

9
1

9
6

Fakultät für Chemie und Mineralogie
50
44

10
10

10
2

0
0

8
5

12
7

0
0

4
5

6
15

Veterinärmedizinische Fakultät
78

144
42

104
6
7

9
0

3
4

9
3

0
12

5
3

13
11

Studienprogramm Agrarwissenschaften

Studienprogramm Handelshochschule

60
48
33

141

8
29
22

134

5
3
4
0

0
0
0
0

5
6
1
1

2
4
0
5

11
0
0
1

8
0
4
0

21
6
2
0

Studienkolleg/Deutschkurs
257

73
233

0
0
0

1
0

3
0

13
0

0
0

2
73

0
o

60 0 0 0 0 1 0 58 0

Universität Leipzig 2372 1197 206 5 239 341 33 282 69
1163147 1382 365 5 316 470 88 405

Tabelle 5: Exmatrikulationen
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Deutsche Studierende nach Heimatwohnsitz (Bundesland)

Bundesland WS 1995/96 ilavon WS 1996/97 davon
Anfänger Anfänger

% % % %
Deutschland 18338 100 4082 100 19614 100 4678 100
Sachsen 10579 57,7 2161 52,9 11029 56,2 2563 54,8

11,8Sachsen-Anhalt 2031 11,1 457 11,2 2260 11,5 551
Thüringen 1837 10,0 399 9,8 1922 9,8 413 8,8
Brandenburg 671 3,7 103 2,5 663 3,4 149 3,2
Bayern 666 3,6 218 5,3 812 4,1 240 5,1
Nordrhein-Westfalen 590 3,2 185 4.5 698 3,6 188 4,0
Baden-Württemberg 516 2,8 163 4,0 597 3,0 149 3,2
Niedersachsen 405 2.2 124 3,0 483 2,5 124 2,7
Mecklenburg-Vorpommern 275 1,5 53 1,3 260 1,3 57 1,2
Hessen 210 1,2 66 1,6 262 1,3 82 1,8
Berlin 207 1,1 46 1,1 201 1,0 55 1,2
Rheinland-Pfalz 144 0,8 42 1,0 163 0,8 37 0,8

0,6Schleswig-Holstein 109 0,6 32 0,8 135 0,7 27
Hamburg 49 0,3 21 0,5 61 0,3 21 0,5
Saarland 29 0,2 7 0,2 40 0,2 12 0,3
Bremen . 20 0,1 5 0,1 28 0,1 10 0,2

Neue Bundesländer 15600 85,1 3219 78,9 16335 83,3 3788 a,o
19,0Tabel le 6 :

Studierende nach Heimatwohnsitz
Alte Bundesländer 2738 14,9 863 21,1 3279 16,7 890

Studierende nach Staatsangehörigkeit

WS 1994/95 WS 1995/96 WS 1996/97

Deutschland 17026 Deutschland 18338 Deutschland 19576
GUS 97 Frankreich 117 Frankreich 104

Äthiopien 93 Mongolei 73 Mongolei 87
Frankreich 78 Äthiopien 72 Polen 57

Bulgarien 64 Polen 72 Russ. Föderation 56
Polen 63 Bulgarien 62 Bulgarien 55

Mongolei 58 Osterreich 61 Äthiopien 54
Vietnam 57 Russ. Föderation 56 Spanien 50

Angola 50 Vietnam 55 Griechenland 49
Griechenland 45 Kamerun 51 Kamerun 47

Ägypten 37 Spanien 48 Vietnam 46
USA 36 Griechenland 46 Italien 42

Syrien 35 Angola 41 Ukraine 36
Mosambik 33 Ukraine 41 USA 34

Spanien 32 Großbritannien 38 Angola 32
Marokko 31 USA 33 Großbritannien 31
Jordanien 29 Italien 30 Ägypten 30
Italien 25 Mosambik 28 Marokko 30
Großbritannien 24 Ägypten 27 Syrien 29
Jemen 24 Syrien 26 Türkei 26

Ungarn 23 Jordanien 24 Norwegen 25

Madagaskar 23 Marokko 23 Iran 23
Guinea 21 Türkei 22 Jordanien 23
Sudan 21 Sudan 20 Mosambik 22

Tabel le 8 :
Studierende nach Staatsangehörigkeit

In den Tabellensind jeweils neben Deutschland die Länder aufgeführt, aus denen etwa 2/3 der aus
ländischen Studierenden kommen.
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Studierende nach Herkunftsorten:
Schwerpunkt universitätsnahe Städte in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen
(alle Studienformen, nach neuem Kreisschlüssel)

Städte (incl. Umland)

Sachsen
Leipzig
Chemnitz
Dresden
Torgau-Oschatz
Zwickau
Delitzsch
Döbeln
Freiberg
Westerzgebirgskreis

Sachsen-Anhalt
Halle
Bitterfeld
Dessau
Magdeburg
Wittenberg

Thüringen
Altenburg
Erfurt
Gera
Nordhausen
Jena
Gotha

WS 1994/95 WS 1995/96 ws-1996/97
17026 18338 19614

% % %
9912 100 10595 100 11029 100
4827 48,7 5332 50,3 5735 52,0
603 6,1 629 5,9 627 5,7
455 4,6 442 4,2 411 3,7
301 3,0 323 3,0 345 3,1
259 2,6 286 2,7 304 2,8
206 2,1 274 2,6 300 2,7
185 1,9 189 1,8 186 1,7
141 1,4 147 1,4 175 1,6
146 1,5 140 1,3 145 1,3

1908 100 2033 100 2260 100
227 11,9 244 12,0 250 11,1
123 6,4 158 7,8 199 8,8
157 8,2 166 8,2 198 8,8
175 9,2 164 8,1 176 7,8
129 6,8 146 7,2 174 7J

1756 100 1844 100 1922 100
276 15,7 330 17,9 372 19,3
165 9,4 165 8,9 172 8,9
156 8,9 150 8,1 165 8,6
92 5,2 99 5,4 109 5,7
70 4,0 77 4,2 91 4,7
77 4,4 84 4,6 82 4,3

Tabelle 7:
Universitätsnahe Regionen und Städte in
Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen
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Kongreßberichte Prof. Dr. Siegmar v. Schnurbein, Vorsitzen
der des Präsidiums der Deutschen Alter
tumsverbände.

2. Deutscher Archäologen-
Kongreß: „Kommunikation und
Migration". Ur- und Frühgeschichte
in Leipzig
Der Empfang der Gäste hätte nicht besser
inszeniert werden können, als es der Zufall
wollte. Gleichgültig, ob sie am Hauptbahn
hof eintrafen oder direkt zum Tagungsort
Augustusplatz 10 strebten: in beiden Fällen
empfing sie eine gigantische Baugrube wie
ein Fanal, das vom „Aufbruch Ost" kündete,
und das im doppelten Wortsinn, nämlich
von all dem, was das Aufbrechen des Bo
dens für die Archäologie bedeutet - im
Osten, in Sachsen, in Leipzig ...

Vom 30. September bis 4. Oktober 1996
trafen sich an der Universität Leipzig über
600 Vertreter der Ur- und Frühgeschichts
forschung aus Universitäten, Museen und
Denkmalämtern zur wichtigsten und größ
ten Fachtagung der deutschen Archäologie.
Unter dem Oberbegriff „Archäologie" ver
sammelten sich Wissenschaftler der prähi
storischen Archäologie, der Archäologie der
Römischen Provinzen sowie der Archäo
logie des Mittelalters und der Neuzeit - kurz
gesagt, all jene, die sich der Geschichtsfor
schung anhand von Realien und mithilfe von
Ausgrabungen widmen.

Alle deutschen - und nicht wenige aus
ländische - Fachinstitutionen sind in drei
regionalen Interessensverbänden zusam
mengeschlossen, die zu Beginn dieses
Jahrhunderts gegründet worden sind. Wie
so viele derartige Gremien brachen sie
durch Krieg und Nachkriegszeit ausein
ander. Seit 1993 jedoch sind wieder drei
Verbände unter einem Dach vereint, dem
Präsidium der Deutschen Altertumsverbän
de (DAV), die alle drei Jahre gemeinsam
tagen. Für 1996 hatte der Mittel- und Ost
deutsche Verband für Altertumsforschung
(MOVA) zum zweiten gesamtdeutschen
Kongress nach Leipzig eingeladen, zusam
men mit dem Landesamt für Archäologie
des Freistaates Sachsen/Dresden und dem
Historischen Seminar der Universität Leip
zig, vertreten durch die Professur für Ur- und
Frühgeschichte. Daß die Wahl auf Leipzig
fiel, entsprang der Anerkennung der Lei
stungen, die das Landesamt für Archäologie
und das Fach Ur- und Frühgeschichte

bereits nach den ersten drei Jahren ihres
Bestehens vorweisen können, sowie dem
Respekt vor der ehrwürdigen Tradition der
Leipziger Universität (obwohl gerade diese
zur Zeit der DDR das Fach aus politischen
Gründen schandbar vernachlässigt hat).
Der Kongreß stand unter der Schirmherr
schaft des Ministerpräsidenten des Frei
staates Sachsen, Prof. Dr. K. Biedenkopf.

Die Teilnehmer hatten sich erstmals auf
ein gemeinsames Kongreß-Thema verstän
digt : „Kommunikation und Migration." In der
Ära der Globalisierung und Vernetzung, in
einer von Flüchtlingsströmen und Asylde
batten geprägten Zeit lag das Thema ge
wissermaßen in der Luft und erhielt eine wis
senschaftliche Aktualität, die es verdiente,
aus dem Blickwinkel der „long-term-history"
beleuchtet zu werden. Die Vorträge im
Plenum am Mittwoch boten dann in der
Tat auch nicht nur farbige Fakten - von
Handelsbeziehungen des 16. nachchrist
lichen Jahrhunderts zurück bis zu früh-
neolithischen Kommunikationssträngen des
6. Jahrtausends v. Chr. Die Referenten
versuchten vielmehr, den soziokulturellen
Gruppenkontext sichtbar zu machen und
die Mobilität von Personen herauszufiltem -
ein zugebenermaßen schwieriges Unter
fangen in der prähistorischen Archäologie,
die üblicherweise nur diejenigen Individuen
preisgibt, die sich eben nicht gruppenkon
form verhalten. Die Versuche mögen daher
nicht immer voll befriedigt haben, als sinnvoll
erwies sich der systematische Ansatz alle
mal, um über den tiefgefrorenen Stand der
reinen Präsentation neuer Grabungsergeb
nisse hinauszukommen. Es schien so,
als hätte die von ihrer Entstehung her
stets ideologiebefrachtete Ur- und Frühge
schichtsforschung nach längeren Irrfahrten
durch gesellschaftspolitische Klippen end
lich freieres Fahrwasser gewonnen. Dazu
beigetragen haben in den letzten beiden
Jahrzehnten u. a. hohe Interdisziplinarität
des Faches, vor allem mit den Naturwissen
schaften, anspruchsvolle Forschungspro
jekte mit ausländischen Partnern - und nicht
zuletzt eine neue Generation. Der Leipziger
Kongress mit seinem überproportional
hohen Anteil an jungen Wissenschaftlern
war ein lebendiges Signal dafür.

Mit der neuartigen themenbezogenen Or
ganisationsstruktur hatte das Präsidium die
notwendige Klammer geschaffen, die eine
Veranstaltung dieser Größenordnung be
nötigt, um den Dialog zwischen den Teil
nehmern aufrecht zu halten. „Kommunika
tion und Migration" waren daher diesmal
auch Generalthema der traditionellen Ar
beitsgemeinschaften. Diese sind schon vor
Jahren, ganz unspektakulär, aus Arbeits
kreisen zu einzelnen Zeitepochen (Neolithi
kum bis Mittelalter) hervorgegangen, ein
Konzept, das durchaus variabel ist, wie die
inzwischen etablierten AG „Quantitative Ar
chäologie" und „Theorie der Archäologie"
bewiesen. Ohne dieses „workshop-Kon-
zept" wäre ein gewinnbringender wissen
schaftlicher Diskurs unmöglich. Denn das
Fach Ur- und Frühgeschichte beinhaltet
heutzutage eine solche zeitliche Tiefe, geo
graphische Breite und fachliche Spezialisie
rung - von homo erectus bis zum Reichs
bunker, von Leipzigs Baugruben bis China,
von der Luftbild- bis zur Unterwasserar
chäologie - daß die Bedeutung solcher
Kongresse zunächst darin liegt, die Diszipli
nen an einen Tisch zu bringen. Daß dies in
Leipzig nicht in Unübersichtlichkeit aus
artete, war auch den AG-Sprechern zu
verdanken, die sich um disziplinierte Pro
gramme bemüht hatten. Einleitende Vor
träge (Ch. Strahm, Freiburg: „Kommunika
tionssysteme im 3. Jahrtausend v. u. Z. -
Migration versus Fernbeziehungen") sorg
ten für den offensiven Anstoß, Abschlußdis
kussionen („Prähistorische Kommunikation
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Ausgrabung der Universität Leipzig im keltischen Bibracte-Mont Beuvray/Frankreich, ein
internationales Forschungsprojekt der Professur für Ur- und Frühgeschichte.

oder kummunizierende Archäologen?") für
die notwendige Bündelung. Diachrone Fall
studien (E. Pernicka, MPI Heidelberg:
„Technologietransfer? Die Entwicklung der
frühbronzezeitlichen Metallurgie in der
Ägäis"-C. Pause, Bonn: „Technologieaus
tausch am Beispiel spätmittelalterlicher, ve
nezianischer' Gläser") bebilderten die dem
Thema innewohnende prozessuale Dyna
mik (L. Aigner-Foresti, Wien: „Kommunika
tionsprozesse der Osker mit Griechen und
Etruskern im Bereich politischer Institutio
nen"). Auf besonderen Wunsch der AG Rö
mische Archäologie hatten sich zwei Leip
ziger Kollegen spontan bereit erklärt, aus
der Sicht der Afrikanistik beziehungsweise
der Ethnologie das Thema „Kommunikation
und Handel" anhand historischer Quellen
und rezenter Kulturen darzustellen. Das war
Interdisziplinarität im besten Sinne, wie sie
nur eine Universität als Tagungsort leisten
kann und wofür den Kollegen Adam Jones
und Franz Faust an dieser Stelle herzlich
gedankt sei.

Den Veranstaltern war jedoch klar, daß
nicht nur systematischer Forscherdrang,
sondern auch Reiselust und Neugier die
Kollegen nach Leipzig locken würden. Die
wenigsten kannten Leipzig, und für die mei
sten war es der erste Besuch in Sachsen,
wenn nicht sogar überhaupt „im Osten"!
Deshalb stand der Donnerstag im Zeichen
der Archäologie in Sachsen, repräsentiert
von Mitarbeitern des Landesamtes, die die
großen Grabungs- und Forschungsprojekte
aus Dresden vorstellten (Kulturlandschaft
des Oberen Elbtales - Archäologie am
„lebenden Objekt", dem leer stehenden
Breunsdorf, Lkr. Leipzig, das im Tagebau
verschwinden wird - Nekropole von Nieder-
kaina, Lkr. Bautzen, mit fast 2000 Gräbern),
ergänzt durch Stadtkernforschungen in
Dresden, Chemnitz, Freiberg, Plauen,
Zwickau - und natürlich in Leipzig selbst,
das eigens in einem archäologischen Stadt
rundgang am Nachmittag vorgestellt wurde.
Dabei fand die unsichtbar untertage liegen
de urbsLipzi des 10./11. Jh. nicht mehr Auf
merksamkeit als das obertägig ragende
Leipzig der 90iger Jahre. Wie die Gespräche
am Rande der Tagung spüren ließen, hat der
abrupte Wechsel aus Abriß und Aufbau, aus

Zerfall und „neuer Prächtigkeit" des Stadt
bildes nicht nur das wissenschaftliche Inter
esse der Archäologen erregt, sondern auch
die Gemüter der Menschen bewegt. Und
weil das Paradigma der Archäologie keines
wegs nur die Zeit ist, bot der Kongreß noch
eine ganze Reihe weiterer Führungen an,
darunter - last not least - auch zu den
Brennpunkten „Herbst 1989 in Leipzig".
Allen Kolleginnen und Kollegen, die für diese
Führungen ihre Zeit geopfert haben, sei
ebenfalls herzlich gedankt!

In Ergänzung zu diesem Stadtprogramm
bot der Exkursionstag am Freitag den Teil
nehmern Gelegenheit, „Leipzig und sein
Umland. Archäologie zwischen Elster und
Mulde" kennenzulernen - so der Titel des
gleichnamigen Führers, herausgegeben von
den Verbänden, zusammengestellt vom
Landesamt für Archäologie/Dresden, der
zur Tagung erschienen war. Die Rundfahrt
durch den Südraum Leipzig vermittelte den
Teilnehmern einen ungeschönten Blick auf
die einst blühende Industrieregion. Durch
den Braunkohlenabbau droht sie zu einer
geschichtslosen Landschaft zu werden, aus
der nur noch wenige Denkmäler - hier eine
Kirche, dort eine Wallanlage - ragen, und
von der der Tagebau die letzten Flecken
archäologischer Substanz frißt.

Das Rahmenprogramm sollte nicht hoch
gestochen, sondern vielfältig und informativ
sein. Einen ersten Höhepunkt bot der

öffentliche Vortrag am Dienstagabend, den
der Landesarchäologe von Hessen, Fritz-
Rudolf Herrmann, und der Marburger Eme
ritus Otto-Herman Frey gemeinsam bestrit
ten. In einer grandiosen Diaschau in dem bis
auf den letzten Platz gefüllten Hörsaal 19
ließ der Ausgräber die Besucher (darunter
erfreulich viele Nicht-Archäologen!) an der
Entdeckung der „Neu entdeckten Fürsten
gräber vom Glauberg in Oberhessen" teil
nehmen. Hinter der trockenen Ortsangabe
versteckte sich eine archäologische Sensa
tion : einer der ganz seltenen Fälle, in denen
solche fürstlichen Bestattungen weder antik
beraubt, noch von modernen Schatzräu
bern unsachgemäß durchwühlt worden
waren, sondern nach modernsten Metho
den untersucht werden konnten, d. h. größ
tenteils im Labor, in das man die Gräber en
bloque transportiert hatte. Die beiden früh
keltischen Kriegergräber gehören nicht nur
zu den reichsten des 5. Jh. v. Chr., sondern
sind in jeder Beziehung singular. Ihre 450 m
lange Grabanlage bestand aus einer Pro
zessionsstraße, die zu einem Grabhügel
führte, an dessen Fuß eine überlebensgroße
steinerne Statue gefunden wurde, die von
der Hügelspitze gerollt war. Dargestellt ist
ein Krieger, gepanzert wie ein griechischer
Soldat, geschmückt wie einer der Toten,
aber versehen mit göttlichen Attributen -
zweifellos der als Heros verehrte Verstor
bene. Singular sind auch einige Grabbei-
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gaben, anhand derer O.-H. Frey die „Bezie
hungen der Kelten zur antiken Kulturwelt im
5. Jh. v. Chr." nachzeichnete. Nirgends hat
Kommunikation und Transfer so faszinie
rend Gestalt gewonnen wie in der frühkelti
schen Kunst, der schöpferischen Transfor
mation von all dem, was aus den Zentren
der klassischen Hochkulturen in deren bar
barische Peripherie drang.

Ein weiteres Highlight bot die anschlie
ßende Eröffnung der Ausstellung „Leipzig
kommt - woher?" in den Räumen des
Stadtgeschichtlichen Museums anläßlich
des Empfangs durch den Regierungspräsi
denten, Herrn W. Ch. Steinbach, und die
Stadt Leipzig. Die didaktisch überzeugend
und optisch brillant konzipierte Ausstellung,
die das Landesamt für Archäologie/Dres
den erarbeitet hatte, bot den Fachkollegen
die einmalige Gelegenheit, eine Übersicht
zu gewinnen über die Ergebnisse der
Bodendenkmalpflege und die Fortschritte
der wissenschaftlichen Forschung seit
Verabschiedung des Sächsischen Denk
malschutzgesetzes im Januar 1993. Die
Tatsache, daß damit archäologische Denk
malpflege im Bewußtsein der Öffentlichkeit
fest verankert worden ist, daß damit aber
auch neue Aufgaben verbunden sind, die
Forschung und Lehre in besonderem Maße
fordern, nicht zuletzt durch die Ausbildung
von qualifizierten Wissenschaftlern, betonte
der Staatsminister für Wissenschaft und
Kunst, Prof. Dr. H. J. Meyer, auf der zweiten
Abendveranstaltung am Mittwoch. Im Foyer
des Hörsaalgebäudes hatte die Universität
zum traditionellen Kongreßempfang zur
„Halbzeit" gebeten. Der Prorektor für Lehre
und Studium, Prof. Dr. Dr. G. Wartenberg,
begrüßte die Gäste, die dank der großzügi
gen Unterstützung sächsischer Sponsoren
zu einem reichhaltigen Buffet geladen
waren. Der Vorsitzende des Präsidiums der
DAV, Prof. Dr. S. von Schnurbein, sprach
den Dank im Namen aller Teilnehmer an die
Veranstalter und deren Helfer aus (unter
denen er eigens die Studentenschar er
wähnte, die für eine perfekte Projektions
technik gesorgt hatten - auf einem Archäo
logenkongreß, der von Dia-Vorträgen lebt,
ein nicht zu unterschätzender Faktor, wie
der Sonderapplaus zeigte!). S. von Schnur

bein griff noch einmal auf das Thema des
Kongresses zurück, auf Kommunikation
und Fernbeziehungen. Er schlug damit eine
Brücke zu den Aufgaben in Forschung,
Lehre und Studium der ur- und frühge
schichtlichen Archäologie heute, für die
Internationalität integraler Bestand sein
müsse. Für das Fach Ur- und Frühge
schichte in Leipzig, das seit seiner Neu
gründung 1993 bemüht ist, diese Internatio
nalität auf allen Ebenen zu praktizieren und
voranzutreiben, insbesondere durch sein
Forschungsprojekt im keltischen Bibracte in
Frankreich, war das ein anspornender Be
weis, auf dem richtigen Weg zu sein.

Sabine Rieckhoff

IN PATREM ET EPISCOPUM
ELIGERE. Die früh- und hochmittel
alterlichen Bischofserhebungen im
europäischen Vergleich. Tagung am
Historischen Seminar vom 7.-9. Nov.
1996. Veranstaltet von Prof. Dr.
F.-R. Erkens.
Im Rahmen der am Lehrstuhl für mittelalter
liche Geschichte bearbeiteten Prosopo-
graphie der Bischöfe der Kirchenprovinz
Magdeburg, als Teil des internationalen For
schungsprojektes „Series Episcoporum"
(bisher erschienen Köln, Hamburg-Bremen,
Lund, Schottland, vor dem Abschluß Trier),
wurde die seit langen Jahren erste mediävi
stische Fachtagung an der Universität Leip
zig veranstaltet. Hiermit knüpfte der Initiator
und die beteiligten Leipziger Historiker an
eine Tradition der alten Universität und eine
kirchengeschichtliche Thematik an, die in
der DDR-Zeit lange vernachlässigt wurde.

Zentrale Fragestellung des Symposions
war die Geschichte der Bischofswahlen und
der auf sie einwirkenden Interessengrup
pen, nämlich Klerus und Volk, Metropoliten
und Suffraganbischöfe, und seit der Chri
stianisierung der Reiche, der Einfluß der
Königsgewalt von der Spätantike bis zum
Hochmittelalter im europäischen Vergleich.
Unter diesem Aspekt behandelten die Refe
renten vor allem die Herrschaftsstrukturen
mittelalterlicher Reiche und ihren prägenden
Charakter für die kirchliche Entwicklung. Mit
dieser Zielsetzung wurde eine neue Grund
lage für die aktuelle wissenschaftliche Dis

kussion um das „ottonisch-salische Reichs
kirchensystem" angestrebt, da erst ein syn-
chronischer und diachronischer Vergleich
der Entwicklung im ostfränkisch-deutschen
Gebiet mit anderen christlichen Reichen er
kennen läßt, inwieweit sich dieses „System"
als Besonderheit oder nur als eine Ausprä
gung der Königsherrschaft über die Kirche
entwickelte.

Die beiden öffentlichen Abendvorträge
wurden gehalten vom Herausgeber der
„Series Episcoporum", Odilo Engels (Köln)
(Bischofsherrschaft und Adel in Südfrank
reich und Katalonien während des Hochmit
telalters), und vom Präsidenten der Monu-
menta Germaniae Historica, Rudolf Schief-
fer (München) (Bischofserhebungen im
westfränkisch-französischen Bereich im
späten 9. und im 10. Jahrhundert). Die wei
teren Referate: Bernd Schütte (Leipzig):
Bischofserhebungen im Spiegel von Viten
und Gesten der Ottonen- und Salierzeit, Jo
hann Englberger (Passau): Gregor VII. und
die Bistumsbesetzungen. Das Problem der
Entstehung der päpstlichen Investiturver
bote, Wolfgang Georgi (Leipzig): Die
Bischöfe der Kirchenprovinz Magdeburg
zwischen Königtum und Adel im 10. und
11. Jahrhundert, Ulrich Nonn (Koblenz):
Zwischen König, Hausmeier und Aristo
kratie - Die Bischofserhebungen im spät-
merowingisch-frühkarolingischen Franken
reich, Helmuth Kluger (München): Bischof
und König in Dänemark, Thomas Vogtherr
(Leipzig): Zwischen Benediktinerabtei und
bischöflicher Cathedra. Zur Auswahl der
englischen Bischöfe im 9. und 11. Jahrhun
dert. Die Beiträge werden in einem Sam
melband (Archiv für Kulturgeschichte, Bei
hefte) publiziert.

Wolfgang Georgi

Germania Slavica: Struktur und
Wandel im Früh- und Hochmittel-
al ter
Das Leipziger „Geisteswissenschaftliche
Zentrum Geschichte und Kultur Ostmittel
europas" (GWZO - in der Luppenstr. 1 B)
hatte vom 17.-19. Oktober 1996 zu einer
„Bestandsaufnahme aktueller Forschungen
zur Germania Slavica I" geladen. „Germania
Slavica" bezeichnet den Prozeß der Akkul-
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Freilichtmuseum Groß Raden (Mecklenburg): Rekonstruktion eines slavischen Kultplatzes

turation und Transformation einst slavisch
besiedelter Landschaften, die im Laufe
des hochmittelalterlichen Landesausbaus
„deutsch" wurden, und mit „Germania
Slavica I" sind die Gebiete hauptsächlich
zwischen Elbe/Saale und Oder gemeint, die
bis zum 10. Jahrhundert erstmals unter die
Oberherrschaft des fränkisch-deutschen
Reiches kamen. Die vergleichende Unter
suchung der Wandlungsprozesse in einzel
nen Regionen der Germania Slavica ist
eines der zentralen Arbeitsvorhaben des
GWZO, und zwar unter Mitwirkung vor allem
von Historikern, Archäologen und Namen
kundlern .

Das Gespräch zwischen den beteiligten
Wissenschaftsdisziplinen anzustoßen und
die gemeinsamen Möglichkeiten verschie
dener Forschungsansätze zu demonstrie
ren, war das Ziel der Tagung. Nach drei ein
leitenden Grundsatzreferaten (der Archäo
logen E. Gringmuth-Dallmer und R Donat
sowie des Namenkundlers K. Hengst; hier
her hätte auch der historiographische
Überblick durch F. Backhaus gepaßt) zur
Anwendung interdiszplinärer Forschung bil
deten einzelne, durch die historischen Quel
len gut bezeugte Elemente des sozialen und
wirtschaftlichen Gefüges (Burgen, Städte
und Handelsplätze, heidnische Kultorte und
Klöster, Regionen und Herrschaftsträger),
also die gesellschaftlichen „Strukturen" und
deren Kontinuität oder Wandel, den roten
Faden der mehr als 30 Vorträge. Die darin
zutage getretene Vielfalt der wissenschaft
lichen Fragestellungen war beeindruckend.
Dabei dominierten im ersten Teil, der den
slavischen Vorbedingungen des späteren
Wandels galt, naturgemäß die an den
dinglichen Zeugnissen der Vergangenheit
praktizierenden Disziplinen. Auf den Natur
wissenschaften basierten die Berichte des
Göttinger Pathologen W.-R. Teegen über
die Untersuchungen an den in der Burg
Starigard/Oldenburg in Ostholstein gefun
denen Schädel (mit hervorragendem Bild
material) sowie der Kieler Botaniker A. Alsle-
ben und H. Kroll über die paläobotanische
Auswertung von Siedlungsfunden. Bei der
Vorstellung der neuesten Ergebisse der Er
forschung slavischer Siedelplätze war die
Archäologie am Zug: Arkona auf Rügen

(R Herfert), Groß Strömkendorf an der Wis
marer Bucht (mit großer Wahrscheinlichkeit
das historische Reric - H. Jons), Lebus
an der Oder (U. Fiedler) und weitere Sied
lungsfunde aus Mecklenburg-Vorpommern
(V Schmidt, U. Schoknecht, H. Schäfer) und
Sachsen (J. Oexle, T Westphalen). Die
bürg- und stadtorientierten Beiträge wurden
durch die Beschreibung des weitgespann
ten Projektes „Starigard/Oldenburg-Wolin-
Novgorod" (F. Debus und M. Müller-Wille)
und durch die Demonstration des Nutzens
der Aufbereitung archäologischer, histori
scher und kartographischer Quellen an den
Beispielen Rathenow und Lenzen abge
rundet (M. Hardt). Betrachtungen zur kul
turellen Interaktion im Befestigungsbau
(J. Herrmann) und Mentalität (I. Gabriel an
Hand des Oldenburger Fundmaterials) so
wie zur Neustammbildung (M. Scheibe)
führten bereits an die Phase des Wandels
heran. Der Prozeß dieses Wandels - in Form
seiner strukturellen Auswirkungen und ihrer
Zeugnisse - stand im zweiten Teil der Ta
gung im Vordergrund. Besonders anschau
lich spiegelt er sich in der Entwicklung von
Sprache, Sprachlandschaften (E. Eichler)
und Ortsnamentypen (I. Bily) wider. Am
besten ist er wohl in kleinräumigen Unter
suchungsregionen zu fassen (Wismarer
Bucht: C. Willich, Uckermark: K. Kirsch,
Niederlausitz: G. E. Schräge), zumal wenn
er in einem interdisziplinären Zusammen
gehen erforscht wird. Dies wurde ein

drucksvoll am Beispiel des Klosters Dargun
und seines Umlandes (des Stammes
gebietes der slavischen Zirzipanen) demon
striert, und zwar aus toponomastischer (E.
Foster), archäologischer (H. Brachmann),
mediävistischer (H. Reimann) und kunst
historischer Perspektive (Chr. Kratzke). Als
Vergleichsobjekt zu Dargun wurde das Klo
ster Eldena (bei Greifswald) vorgestellt
(G. Mangelsdorf), und abschließend gaben
S. Baudisch (zum nordwestlichen Sachsen)
und E. Münch (zu Mecklenburg) einen Ein
blick in die Rolle des Adels im Landesaus
bau. Die lebhaften Diskussionen zu den Re
feraten ließen erkennen, daß es der zukünf
tigen Germania Slavica-Forschung nicht an
weiteren Fragestellungen und neuen me
thodischen Ansätzen mangelt.

PD Dr. Christian Lübke

Arbeitstagung der VW-Projektgruppe
zum gesprochenen Rumänisch
Am Institut für Romanistik ist 1996 ein von
der Volkswagen-Stiftung gefördertes For
schungsprojekt mit dem Ziel angelaufen,
Forschung und Lehre zum gesprochenen
Rumänisch in der „historischen Moldau",
d. h. in der Republik Moldau und dem
moldauischen Teil Rumäniens, in langfristig
angelegter Kooperation zwischen deut
schen, rumänischen und moldauischen Lin
guisten in Gang zu setzen. Vom 5. bis 7. De
zember 1996 fand dazu an der Universität
Leipzig die erste Arbeitstagung der aus je
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Gesprächsrunde in der Tagung zum gesprochenen Rumänisch.

vier Mitarbeitern des Instituts für Sprach
wissenschaft der Moldauischen Akademie
der Wissenschaft und der Universität lasi
(Rumänien) sowie Romanisten der Univer
sitäten Leipzig, Frankfurt/Main, Potsdam
und der Humboldt-Universität Berlin beste
henden Projektgruppe statt.

Mit dem Projekt wird beabsichtigt, an
den Universitäts- und Forschungseinrich
tungen in lasi und Chisinau (Republik
Moldau) sowohl die notwendige Infrastruk
tur für derartige Forschungen zu schaffen,
als auch theoretisch-methodologische Hilfe
bis hin zur Gestaltung von Hochschullehr
büchern zur gesprochenen Sprache zu
leisten.

Soziolinguistische Forschungen zur ge
sprochenen Sprache im städtischen Milieu
und in der Öffentlichkeit liegen seit längerem
für viele Sprachen vor. Ihre Ergebnisse die
nen häufig zur Entscheidungsfindung in Fra
gen der Sprachpflege und der Sprachpoli
tik, so z. B. bei der Festlegung oder Korrek
tur sprachlicher Normen und Vorschriften.
Für das Verbreitungsgebiet des Rumäni
schen sind solche Forschungen bisher nur
in Ansätzen vorhanden. Für die Republik
Moldau sind sie jedoch um so wichtiger, als
nach fünfzigjähriger Vorherrschaft des Rus
sischen als Sprache aller entscheidenden
Kommunikationsbereiche die Unsicherhei
ten hinsichtlich der Normen vor allem der
gesprochenen Variante des inzwischen als
Staatssprache wiedereingeführten Rumä
nisch groß sind und großer Bedarf nach
praktischer Sprachpflege und auf gesicher
ten Kenntnissen beruhenden Nachschlage-
und Lehrwerken besteht. Der Vergleich mit
dem gesprochenen Rumänisch im rumäni
schen Teil der historischen Moldau, der auf
derselben dialektalen Basis beruht, soll
dazu beitragen, auf der Grundlage einer ge
naueren Kenntnis der sprachlichen Realität
in den unterschiedlichen sozialen Milieus die
Zielvorstellungen für die sprachliche Erzie
hung und die Sprachpflege zu präzisieren
oder zu korrigieren. Denkbar wäre, daß
damit die Normvorstellungen zur gespro
chenen Sprache auch in Rumänien selbst
korrigiert werden, da dort über die Existenz
regionaler Standards wenig Genaues be
kannt ist und allgemein angenommen wird,

daß die Sprache der Bukarester Eliten über
all unbesehen übernommen wird.

Die Leipziger Arbeitstagung bot nun die
Gelegenheit des gegenseitigen persön
lichen Kennenlemens aller Projektbeteilig
ten, einer ausführlichen Diskussion der Vor
haben und der Einführung in Problemfelder
der neueren Soziolinguistik und Sprech
sprachenforschung sowie des sinnvollen
Einsatzes moderner Technik bei der Auf
nahme und Verarbeitung sprachlicher Da
ten. Zu den Ergebnissen gehören Konven
tionen für die Transkription gesprochener
Sprache, erste Entwürfe für soziolinguisti
sche Fragebogenaktionen und - nicht zu
letzt - das Programm einer Sommerschule,
die im August/September 1997 in lasi und
Chisinau stattfinden und Fragen der For
schung in Soziolinguistik, Sprachpolitik und
gesprochener Sprache/Konversationsana
lyse sowie ihrer Umsetzung in Hochschul-
lehrprogrammen zur Diskussion stellen
w i r d . K l a u s B o c h m a n n

Projektleiter

VI. Internationale Konferenz
„Grundfragen der Übersetzungs
wissenschaft" vom 11.-13. Sept.
1996
Mit der VI. Internationalen Konferenz der
Reihe „Grundfragen der Übersetzungswis
senschaft" führte das Institut für Sprach-
und Übersetzungswissenschaft eine Leipzi
ger Tradition weiter, die bis ins Jahr 1965
zurückreicht. Die erste Konferenz dieser
Reihe, veranstaltet vom damaligen Dolmet

scher-Institut, war einer der ganz frühen und
international vielbeachteten Versuche, die
Übersetzungswissenschaft als selbständige
wissenschaftliche Disziplin zu konstituieren.
Sehr deutlich lassen sich schon damals drei
Hauptgedanken der später als „Leipziger
Übersetzungswissenschaftliche Schule"
bekannt gewordenen Übersetzungsstudien
an der Universität Leipzig erkennen: erstens
die Konzentration auf die zwischen den Ein
heiten der sprachlichen Systeme bestehen
den Äquivalenzbeziehungen, die die Grund
lage jeglichen Übersetzens darstellen, wo
bei sich diese Schwerpunktsetzung aus der
damals vorherrschenden Systemlinguistik
ergab, zweitens die Einbettung des Über
setzens in kommunikative Prozesse und
drittens der pragmatische und kulturelle
Hintergrund des Übersetzens.

Die späteren Konferenzen entwickelten
diese Grundpositionen einer Übersetzungs
theorie weiter und loteten sie z.T. bis in
Grenzbereiche aus. Auf der zweiten Konfe
renz (1970) wurde die gesellschaftliche Be-
zogenheit des Übersetzens in den Mittel
punkt gerückt, aus heutiger Sicht aber auch
unnötig eingeengt. Die dritte (1981) und
vierte Konferenz (1986) versuchten einer
seits, sich noch stärker linguistischen
Grundfragen zu nähern und die dabei erziel
ten Ergebnisse in die Erklärung des Über
setzens und seinen computergestützten
Nachvollzug einzubringen. Andererseits
gaben sie überzeugende Illustrationen für
das Wirken kognitiver und textueller
Aspekte.
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Die fünfte Konferenz (1991), an der erst
mals zahlreiche Übersetzungswissenschaft
ler aus den alten Bundesländern teilnah
men, reflektierte neuere Ansätze der über
setzungswissenschaftlichen Forschung,
insbesondere solche mit psycho- und so-
ziolinguistischer Ausrichtung. Es wurde
deutlich, daß die Aufhellung dieser Aspekte
Didaktik und Lehre beeinflussen kann. Die
Rahmenthematik der diesjährigen VI. Konfe
renz „Die Ausbildung von Übersetzern und
Dolmetschern und der Platz der Überset
zungswissenschaft" setzte gewissermaßen
an dieser Stelle an und stellte sich das Ziel,
Impulse für die Verbesserung und Neuge
staltung der Übersetzer- und Dolmetscher
ausbildung zu geben.

Der thematische Rahmen der Konferenz
stieß im In- und Ausland auf so großes In
teresse, daß sie mit ihrer Teilnehmerzahl
(180), mit der Zahl der Vorträge (90) und be
züglich der vertretenen Länder (25) rein sta
tistisch gesehen deutlich über früheren Ver
anstaltungen lag. Neben etwa 110 Teilneh
mern aus Deutschland besuchten über 70
ausländische Gäste die Konferenz. Sie ka
men aus folgenden Ländern: Argentinien,
Australien, Dänemark, Finnland, Frankreich,
Großbritannien, Indien, Irland, Island, Ka
nada, Kolumbien, Kuba, Österreich, Polen,
Rußland, Schweden, Schweiz, Slowakei,
Slowenien, Spanien, Südafrika, Tschechien,
USA, Venezuela. Leider erlaubte es der
finanzielle Rahmen nicht, alle Teilnahme
wünsche aus Osteuropa zu finanzieren. So
kam es zu bedauerlichen Absagen, u. a. aus
Bulgarien, Estland, Ungarn, Rußland und
der Slowakei.

Als Veranstalter waren wir mit dem Inter
esse der Fachkollegen außerdordentlich zu
frieden, zumal wir uns bei unseren ersten
Überlegungen ein Jahr vorher gar nicht
sicher waren, ob wir die immerhin 30jährige
Tradition fortsetzen sollten. Während die
erste Leipziger Konferenz seinerzeit etwas
völlig Neues darstellte, waren für das Jahr
1996 bereits zahlreiche Konferenzen zu be
stimmten Aspekten des Übersetzens abzu
sehen, z. B. der FIT-Kongreß in Melbourne
im Februar, der dritte Internationale Kongreß
zur Übersetzungswissenschaft in Barcelona
im März, ein Kongreß in Antwerpen im April

zur Einbeziehung über die Sprache hinaus
gehender Faktoren wie Bild und Ton, ein
Kongreß in Triest im Mai zur Übersetzungs
problematik unter den Bedingungen des
größer werdenden Europa, ebenfalls im Mai
eine internationale Tagung vor allem zur Ge
schichte des Übersetzens in Leon (Spa
nien), ein Symposium zur Bewertung von
Dolmetschleistungen in Lodz im Juni und
die zweite Internationale Konferenz zu aktu
ellen Trends in der Übersetzungs- und Dol
metschwissenschaft in Budapest im Sep
tember. Unsere Bedenken rührten aber
auch daher, daß das Institut durch die Um
strukturierung vor 4 Jahren zahlreiche Mitar
beiter verloren hatte, Albrecht Neubert nach
33jähriger Tätigkeit als Professor für Über
setzungswissenschaft gerade emeritiert
worden war und die inzwischen so frühzei
tig verstorbene Heide Schmidt schon da
mals nicht mehr zur Verfügung stand.

Die Konferenz wurde durch Manfred
Reinacher, Prorektor für Forschung und
Wissenschaftlichen Nachwuchs unserer
Universität, die die Konferenz dankenswer
terweise technisch und finanziell unter
stützte, und den Institutsleiter, Eberhard
Fleischmann, eröffnet. Für den wissen
schaftlichen Auftakt hatten die Organisato
ren zwei prominente Vertreter der internatio
nalen Übersetzungswissenschaft gewinnen
können: Frau Mary Snell-Hornby (Wien), die
Präsidentin der Europäischen Gesellschaft
für Übersetzungswissenschaft, und Wolf
ram Wilss (Saarbrücken), den langjährigen
Leiter der Übersetzer- und Dolmetscheraus
bildung an der Universität des Saarlandes.
Frau Snell-Hornby würdigte in ihrem Vortrag
„Übersetzungswissenschaft in Europa -
Theorie und Ausbildung im Wandel der Zeit"
auch die Bedeutung der „Leipiger Überset
zungswissenschaftlichen Schule", an deren
Anfang der Name Otto Kade steht und die
dann bis in die 90er Jahre vor allem durch
Wissenschaftler wie Albrecht Neubert und
Gerd Jäger repräsentiert wurde. Der Vortrag
machte deutlich, daß sich die Überset
zungswissenschaft heute aus dem Schöße
der Sprachwissenschaft gelöst und den
Rang einer selbständigen, interdisziplinär
angelegten Wissenschaft erstritten hat, und
daß sie derzeit die universitäre Ausbildung

auf den Erwerb von unterschiedlichen Wis
sensbeständen und die Herausbildung von
vielfältigen Fertigkeiten und Fähigkeiten
ausrichtet, die es den Absolventen gestat
tet, Übersetzung (Translation) als interkultu
relle Handlung unter Nutzung modernster
computergestützter Hilfsmittel zu vollziehen.
Wolfram Wilss gab in seinem Vortrag „Text
bausteine beim Fachübersetzen" am Bei
spiel mikrotextueller Textbausteine (nach
dem Muster „Kosten/Nutzen-Relation",
„Theorie-Praxis-Bezug", „Ost-West-Kon
flikt") eine Charakterisierung dieser in der
Fach- und Alltagskommunikation immer
stärker verwendeten Formen, die kon
textspezifisch ausgefüllt werden, leicht ver
fügbar und bequem handbar sind, sich
durch Kürze auszeichnen und manchmal
einfach auch zur Überwindung von Formu
lierungsschwierigkeiten eingesetzt werden.
Unter linguistischen Gesichtspunkten erfor
dern Textbausteine eine semantische und
pragmatische Beschreibung. Unter transla
torischem Gesichtspunkt ist bedeutsam,
daß sie gerade in der Fachkommunikation
häufig vorkommen und damit zum Objekt
des Übersetzers werden, der zu prüfen hat,
inwieweit in der jeweiligen Zielsprache ähn
liche Bausteine zur Verfügung stehen.

Einen dritten Hauptvortrag hatte der ehe
malige Direktor des Instituts für Sprach-und
Übersetzungswissenschaft, Albrecht Neu
bert, zum Thema „Übersetzungswissen
schaft und Übersetzungslehre: Spannun
gen und Chancen, Hemmnisse und Mög
lichkeiten, Isolation und Gemeinsamkeit"
vorbereitet. Dieser Vortrag konnte leider
nicht gehalten werden, da der Autor zu die
sem Zeitpunkt zu seinem zweiten Gast
semester in den Vereinigten Staaten weilte,
doch wurde er in die Konferenzmappen der
Teilnehmer gelegt. Im Vortrag wurde das
noch immer zwischen Praxis und Wissen
schaft (hier natürlich von Übersetzungs
praxis und Übersetzungswissenschaft) be
stehende Mißtrauen thematisiert, ein Miß
trauen, das zumindest einigen anderen Wis
senschaften fremd zu sein scheint. Einen
wesentlichen Grund für dieses Mißtrauen
seitens der Praxis sieht Albrecht Neubert im
zunächst verwendeten mikro-linguistischen
Instrumentarium, mit dem die Translation
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nicht erklärt werden konnte. Weitaus besser
dürfte der Translation in ihren unterschied
lichen Formen mit einer als Interdisziplin ver
standenen und gestalteten Übersetzungs
wissenschaft beizukommen sein.

An den folgenden zweieinhalb Konferenz
tagen liefen drei Veranstaltungsstränge
parallel, wobei die einzelnen thematischen
Schwerpunkte jeweils von einem oder zwei
Hauptvorträgen eingeleitet wurden. Fol
gende Schwerpunkte können hier erwähnt
werden: Übersetzungstheorie; Textwissen
schaftliche Grundlagen der Translation;
Computernutzung in der Translation; Dol
metschwissenschaft und Dolmetscheraus
bildung; Psycholinguistische Untersuchun
gen der Translation; Translation als inter
kultureller Prozeß; Evaluation von Trans
lationsleistungen ; Fachtextübersetzung;
Literarisches Übersetzen; Übersetzungs
didaktik; Terminologielehre.

Diese Übersicht über die Sektions
schwerpunkte macht deutlich, welche un
terschiedlichen Aspekte bei der Gestaltung
einer universitären Übersetzer- und Dolmet
scherausbildung zu berücksichtigen sind.
Als Veranstalter sahen wir uns in unserem
Bemühen bestätigt, unsere Ausbildung
noch stärker interdisziplinär zu gestalten
und die neuen Technologien und Medien
einzubeziehen. Der Einsatz integrierter
Übersetzungssysteme ist im Unterricht be
reits gewährleistet. Prüfungen können an
voll ausgerüsteten PC-Übersetzerarbeits
plätzen abgenommen werden, um dem
Stand der Technik entsprechende Praxisbe
dingungen zu simulieren. Unsere Bemühun
gen gehen auch dahin, Lehrinhalte, für die
der Einsatz von Lehrkräften nicht unbedingt
erforderlich ist, durch computerbasierte
Trainingsmöglichkeiten zu vermitteln. Inter-
disziplinarität ist der Leipziger Ausbildung in
sofern schon lange eigen, als sie auch nicht
linguistische Ergänzungsfächer umfaßt, die
notwendiges Sachwissen für das Fachtext
übersetzen vermitteln. Darüberhinaus kön
nen nichtlinguistische Nebenfächer gewählt
werden (derzeit Betriebswirtschaftslehre, In
formatik, Journalistik, Kulturwissenschaft,
Politikwissenschaft und Psychologie). Der
zeit laufen die Vorbereitungen für die Eta
blierung der neuen interdisziplinären Stu

diengänge Diplomübersetzer/Betriebswirt
schaftslehre und Diplomübersetzer/Volks
wirtschaftslehre, mit denen wir in Deutsch
land Neuland betreten würden. Wir denken,
daß eine derartige interdisziplinäre Ausbil
dung die Potenzen der Universität beson
ders augenfällig macht, die Attraktivität des
Studienortes Leipzig erhöht und den Absol
venten, die dann mit einem Doppelprofil in
die Praxis gehen, neue Einsatzchancen in
Wirtschaft und Verwaltung eröffnet.

In seinem Schlußwort leitete G. Wotjak
aus dem Verlauf der Konferenz die Ermuti
gung ab, die Tradition der Leipziger Konfe
renzen fortzusetzen, wobei auf diesen Kon
ferenzen stärker Ergebnisse präsentiert
werden könnten, die vorher auf kleineren
und spezielleren Arbeitstagungen erarbeitet
werden. Übersetzungs- und Dolmetschwis
senschaft scheinen mit ihrer gegenstands
bedingten interdisziplinären Ausrichtung als
Science-pilote in besonderem Maße geeig
net, nicht mehr nur Anregungen aus unter
schiedlichen Teildisziplinen zu integrieren,
sondern auch neuen sprach- und kulturwis
senschaftlichen Disziplinen selbst wichtige
Erkenntnisse zuzuliefern.

Als kulturelle Umrahmung hatten die Ver
anstalter am ersten Abend ein Orgelkonzert
in der Nikolaikirche (verbunden mit einem
Bericht von Herrn Pfarrer Führer über die
Rolle dieser Kirche im Jahre 1989) sowie am
zweiten Abend ein gemeinsames Abend
essen in der Universitätsmensa vorbereitet.
Auch diese beiden Veranstaltungen boten
Gelegenheit zum besseren Kennenlernen
und zum Gedankenaustausch und wurden
von unseren Gästen als interessant und be
reichernd empfunden.

Auf der Abschlußsitzung bedankte sich
Frau Gerzymisch-Arbogast /Saarbrücken/
als geschäftsführende Professorin der
Fachrichtung 8.6 der Universität des Saar
landes im Namen der Gäste für die organi
satorisch und fachlich gelungene Konfe
renz.

Derzeit wird ein Konferenzband unter
dem Titel „Translationsdidaktik" vorbereitet,
der 1997 im Gunter Narr Verlag Tübingen
erscheinen soll.

Eberhard Fleischmann

Kolloquium „Deutsch-deutsche
Kommunikationserfahrungen im
arbeitswelt l ichen Alltag"
vom 6.-7. Dez. 1996
Deutsch-deutsche Kommunikationskon
flikte werden gegenwärtig oft zum Thema
gemacht - zum Thema von Klagen, aber
auch von tiefer gehenden Reflexionen. Daß
es solche Konflikte gibt, steht wohl außer
Zweifel. Die Frage ist, ob diese Konflikte so
gravierend sind, wie oft angenommen wird.
Ferner ist zu fragen, wie sie entstehen, und
vor allem, wie man sie vermeiden oder lösen
könnte.

Antworten auf diese Fragen suchte und
fand - jedenfalls in weiterführenden Ansät
zen - ein zweitägiges Kolloquium am In
stitut für Germanistik der Universität Leipzig
mit dem Thema „Deutsch-deutsche Kom
munikationserfahrungen im arbeitswelt
lichen Alltag". Geleitet wurde es von Frau
Prof. Dr. Ulla Fix und Frau Prof. Dr. Irm-
hild Barz, gefördert und finanziell unter
stützt vom Stifterverband für die deut
sche Wissenschaft, Landeskuratorium
Sachsen.

Da sich die Begegnung von Westdeut
schen und Ostdeutschen zu einem großen
Teil in der Arbeitswelt vollzieht, galt der
Untersuchung von Kommunikation im
Arbeitsalltag besondere Aufmerksamkeit.
Voraussetzungen, Normen, Gewohnheiten,
Erwartungen sprachlich-kommunikativen
Verhaltens auf „beiden Seiten" wurden ge
nauer betrachtet. Die Konflikte, die aus dem
Zusammentreffen zweier Kulturen entste
hen, konnten an einer reichen Vielfalt von
Themen durch ihre Referenten veranschau
licht und theoretisch eingeordnet werden.

In 19 Vorträgen stellten Wissenschaftler
innen Ergebnisse ihrer oft langjährigen lexi-
kologischen, text- und gesprächslinguisti
schen Untersuchungen einem fachkundi
gen, interessierten Publikum von Linguisten,
Studenten und Vertretern der Öffentlichkeit
vor, einem Publikum, das zwei volle Konfe
renztage mitdiskutierte und das ungebro
chene Interesse an dem Gegenstand deut
lich machte. Dies steigerte sich noch durch
die Aufmerksamkeit von Seiten der regiona
len und überregionalen Presse sowie des
Hörfunks: in aktuellen Interviews mit den
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Veranstalterinnen wurde Lesern und Hörern
die Thematik zugänglich gemacht.

Der arbeitsweltliche Alltag für die „ehem."
Werktätigen und die jetzigen Arbeitnehmer
wurde explizit thematisiert in Textsorten wie
BEWERBUNG, STELLEN INSERAT, BE
RATUNGSGESPRÄCH, BEURTEILUNGEN/
ARBEITSZEUGNISSE. In den entsprechen
den Sprachhandlungen zeigen sich die Bür
ger der neuen Bundesländer in mehrfacher
Weise verunsichert - wenn sie beispiels
weise ihre Tätigkeit vor 1989 beschreiben
sollen und sich möglichenweise gleichzeitig
von ihr distanzieren wollen, wenn sie an
Stelle der stereotypen Wendung „und fügt
sich gut ins Kollektiv ein" aus DDR-Beurtei
lungen ihre individuellen Fähigkeiten sprach
lich wirkungsvoll in einer Bewerbung oder
einem Inserat formulieren und genau erken
nen lassen müssen, „was ich kann und wie
ich bin". Die neuen Berufsbezeichnungen
werden den alten übergestülpt, Stellen
gesuche bedürfen auffälliger, individuell an
gereicherter Formulierungen: IA gelernter
KFZ-Mechaniker mit Führungsqualität. In
qualifizierten Arbeitszeugnissen als einer
Fachtextsortenart müssen verdeckte Be
deutungen innerhalb eines mehr oder eher
weniger bekannten Wertesystems ent
schlüsselt werden, um z. B. nichtwohlwol
lende Äußerungen einklagen zu können. Der
Unternehmensberater West muß überprü
fen, inwieweit seine telefonische Beratung
alltagsorientiertes Fachwissen sprachlich
verständlich vermittelt, damit es anwendbar
ist für den Jungunternehmer Ost. Gesamt
deutsche Wörter aus dem Arbeitsalltag wie
Werktätige, Kampf, Wettbewerb und auch
Gefühlswörter wie Angst sind auf Grund un
terschiedlicher Lebens- und Kommunika
tionserfahrungen lexikalisch unterschied
lich besetzt und können zu Irritationen
in Gesprächen führen. Sie transparent zu
machen, ist auch Anliegen der Wörterbuch
macher. Im Gebrauch der Kurzwörter zei
gen sich deutlich Annäherungen bei hoch
frequentierten Initialwörtern wie AG, VW,
RWE; mehrfach sind Frequenzunterschiede
durch landeskundlich orientierte Berichter
stattung bedingt wie für SKET. Einige DDR-
spezifische Kurzwörter wie KGW (für Kle-
ment-Gottwald-Werk) sind als international

bekannte Firmennamen beibehalten wor
den, haben aber die ihnen zugrunde lie
gende Vollform (neuerdings für Krane-
Getriebe-Winden) geändert.

Arbeitswelt erweitert auf Lebenswelt ließ
ritualisierte Kommunikationskonstellationen
ins Blickfeld rücken wie den 1. Mai und die
Jugendweihe. Wie diese politischen Rituale
vor und nach der Wende gestaltet sind,
ist „Spiegelbild des Gesellschaftlichen"
und dokumentiert gleichzeitig Sprach
gebrauchswandel. Wandel wird auch deut
lich in den Gerichtsreportagen in der Zeit
schrift „Wochenpost", und zwar von der
moralisierenden zur boulevarisierenden Dar
stellungsweise.

Ein Grundgedanke der Gesamtkonzep
tion, ein und dasselbe Thema gleichzeitig
von Ost- und Westkolleginnen zu behan
deln, wurde umgesetzt in Beiträgen zu den
falschen Freunden im deutsch-deutschen
Wortgebrauch, zu den Kurzwörtern, zu Be
urteilungen und Arbeitszeugnissen sowie in
Interviews zu „Nachwende"-Befindlichkei-
ten im Osten und im Westen.

Es stellte sich heraus, daß die Konflikte
zum Teil mit solchen vergleichbar sind, die
es z. B. auch zwischen Hamburgern und
Bayern aufgrund ihrer verschiedenen regio
nalen, religiösen und kulturellen Prägung
geben kann. Zum Teil aber sind es
grundsätzlichere Probleme, die aus der
prinzipiellen Verschiedenheit der aufein
andertreffenden ostdeutschen und west
deutschen Wirtschafts- und Politiksysteme
mit ihren je eigenen Sozialstrukturen und
kulturellen Formen und den daraus hervor
gehenden unterschiedlichen Sozialisationen
entstehen. Mißverständnisse zwischen Ost
und West können entstehen, weil beide Teile
zuwenig zur Kenntnis nehmen oder zuwenig
in Rechnung stellen, daß unsere Soziali
sationen verschieden abgelaufen sind, daß
andere Wissensbestände, andere Werte,
andere Verhaltensweisen durch die institu
tionelle Erziehung vermittelt worden sind.
Wenn man es zur Kenntnis nimmt, dann ge
schieht es oft klischeehaft: der „zum An
spruchsdenken erzogene, selbstbewußt
auftretende Wessi" wird dem „zur Zurück
haltung, zur Bescheidenheit und zum An
passen erzogenen Ossi" gegenübergestellt.

An beiden Vorstellungen kann man Zutref
fendes finden, aber beide werden der Kom
plexität des Sachverhaltes in keiner Weise
gerecht.

Im abendlichen Rundtischgespräch über
„Deutsch-deutsche Kommunikationskon
flikte" boten Personen, die ihren Arbeitsplatz
vom Osten nach dem Westen und vom
Westen nach dem Osten verlegt haben, in
ihren Statements Anregungen für eine kon
trovers verlaufende Debatte, denn - es ist
alles differenzierter, als man zunächst an
nimmt. Einig waren sich aber die meisten
darin, grundsätzlich „Kommunikationskon
flikte als Chancen" für Arbeits- und Lebens
welt zu begreifen und anzunehmen. Hilfreich
ist der Versuch, sich in die Situation des an
deren zu versetzen.

Das reichhaltige Angebot und die Diskus
sionsbereitschaft aller Teilnehmer hatte an
den „zwei anregenden, bisweilen gar auf
regenden Tagen" (nach den Worten eines
Teilnehmers) einen ständigen Zeitdruck zur
Folge. Das rief den Wunsch hervor, das
Thema dieses Kolloquiums in Nachfolgever
anstaltungen weiterzuführen. Sicher trug zu
diesem Wunsch auch die faire, sachliche,
freundlich-konstruktive Atmosphäre des
Kolloquiums bei.

Die ungekürzte Publikation aller Vorträge
ist im Universitätsverlag C. Winter, Heidel
berg, vorgesehen.

Marianne Schröder
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Gewalt: Strukturen und Akteure.
Tagung „Polit ische und ethnische
Gewalt in Südosteuropa und Latein
amerika (19./20. Jahrhundert)" vom
13.-15. Nov. 1996
Ist Gewalt ein Überbleibsel „barbarischer"
Vergangenheiten oder im Gegenteil Aus
druck der politischen, sozialen, mentalen
und psychologischen Verwerfungen der
Moderne? Gibt es kulturanthropologisch,
habituell oder „mental" bedingte Disposi
tionen zur kollektiven Gewaltsamkeit oder
muß diese gleichsam aus den aktuellen Um
ständen erklärt werden ? Fragen solcher Art
sollten auf dieser von den Abteilungen für
Ost- und Südosteuropäische Geschichte
und für Vergleichende Geschichtswissen-
schaft/lbero-Amerikanische Geschichte der
Universität Leipzig in Zusammenarbeit mit
der Körber-Stiftung (Hamburg) veranstalte
ten Tagung anhand von Fallbeispielen aus
Lateinamerika und Südosteuropa nachge
spürt werden. Beide Großregionen gelten
gemeinhin als in besonderer Weise von kol
lektiven Gewaltphänomenen geprägt. Es
bot sich daher an, sie einmal vergleichend
zu behandeln; weniger zur Herstellung von
historischen Parallelen, als vielmehr zur
Schärfung des Begriffsapparates und zur
Prüfung vorhandener, generalisierender
Erklärungsansätze. Leitende Themen des
Vergleichs waren Staatsbildung und Ge
waltverteilung im gesellschaftlichen Raum,
die kulturanthropologischen Dimensionen
von Gewalt, Gewaltformen im Zusammen
hang der Transformationen ethnischer Iden
tität und Konfliktschlichtungsmuster und
Deeskalation.

Das Einführungsreferat „.Modernisierung'
und Gewalt? Historische Erklärungs
ansätze" hielt Alf Lüdtke vom Max-Planck-
Institut für Geschichte in Göttingen. Er
wandte sich gegen die von Marx über Durk
heim bis Elias vertretene These, Gewalt be
finde sich im Laufe des Modernisierungs
prozesses auf dem „Rückzug". Auch die
Vorstellung Bourdieus, symbolische oder
„sanfte" Gewalt sei an die Stelle direkter,
körperlicher getreten, sei nichts anderes als
eine „Mischung aus Analyse und Projek
tion". Weder die koloniale Expansion noch
die „sozialdarwinistisch geprägte Rationa

lität" der Massenmorde des zwanzigsten
Jahrhunderts könne man als Betriebsunfälle
des Modernisierungsprozesses abhandeln.
Stattdessen gelte es, die „Dialektik der Auf
klärung" (Horkheimer) und die noch pessi
mistischere „Dialektik der Ordnung" (Bau
mann) in den Blick zu nehmen und Ge
walt als Teil eines „Praxiszusammenhanges"
zu begreifen. Grausamkeiten würden von
nichtgrausamen Menschen verübt, bei
denen Rollenverhalten an die Stelle von Mo-
ralität getreten sei. Angesichts der Grenzen
eines funktionalistischen Gewaltbegriffes sei
es zwingend, in die Gewaltforschung die Di
mensionen des Handelns und der Erfahrung
einzubeziehen. Wer von Gewalt spreche,
müsse auch vom Leiden und vom Antun der
Gewalt sprechen.

Erster großer Komplex war der Vergleich
der Probleme von Staatsbildung und Ge
waltverteilung im gesellschaftlichen Raum.
Pefer Waldmann (Universität Augsburg)
sprach über „Gewaltmonopol und Gewalt
modalitäten in Lateinamerika". In deutlich
markierter Abgrenzung zu seinem Vorredner
plädierte Waldmann für eine „strukturelle
Analyse des politischen Gewaltgeschehens
in Lateinamerika", die den Akteuren Ratio
nalität unterstelle und nicht „in die Sozial
psychologie abdrifte". Ausgangspunkt war
dabei der Webersche Staatsbegriff, den der
durchschnittliche lateinamerikanische Staat
auch heute noch nicht erfülle. Der Rekurs
auf die Gewalt signalisiere die Schwäche
dieser Staaten, die nicht mit einem „Droh
überhang" an der Disziplinierung der Staats
bürger arbeiten konnten und könnten. La
teinamerika sei gerade zu dem Zeitpunkt
unabhängig geworden, als in Europa diese
neuen Mechanismen zu greifen begonnen
hätten, für die in Lateinamerika die Voraus
setzungen ebenso gefehlt haben wie für das
bei der Unabhängigkeit „übertragene" Mo
dell des Verfassungsstaates. In der Folge
habe sich die Kontinuität der Gewalt gerade
auch als Mittel der Schwachen entwickelt.
Gewalt werde aber sehr „ökonomisch", d. h.
mit weniger Opfern als in Europa, und mit
„ausgeklügelten Drohtechniken" angewen
det. Der Staat allerdings könne seinem Ge
waltpotential keine haltbaren Schranken
setzen, denn nur Staaten, die die Gesell

schaft perfekt kontrollierten, seien in der
Lage, „abzurüsten". Aus der strukturellen
Heterogenität dieser Gesellschaften ergebe
sich ein dem „Phasenmodell" Charles Tillys
nicht entsprechendes Nebeneinander von
traditionalen und rationalen Gewaltmoda
litäten. Diese müßten in den politischen Pro
zeß eingeordnet, der politische Prozeß wie
derum in seiner Struktur untersucht werden.
Für die Analyse der Gewalt im politischen
Prozeß ergäben sich somit drei Ebenen,
nämlich erstens die des einzelnen Macht
faktors (z. B. der Gewerkschaften), zweitens
die der Einflußnahme im Staatsapparat (der
„Kampf um die Plätze") und drittens die des
gesellschaftlichen Systems. Auf allen drei
Ebenen tobe der Kampf sowohl in vertikaler
als auch horizontaler Richtung, und auf der
dritten naturgemäß am härtesten.

Wolfgang Höpken (Universität Leipzig)
benannte in seinem Referat: „.BlockierteZi
vilisierung?' Staatsbildung, Modernisierung
und Gewalt auf dem Balkan" zwei Wurzeln
neuzeitlicher Gewalt. Sie sei durch den
Modernisierungsprozeß induziert worden,
gleichzeitig aber auch Folge des gebroche
nen, partiellen Modemisierungserfolges.
Das Projekt des modernen Nationalstaates
habe die Rolle des wichtigsten Gewaltaus
lösers gespielt, zumal unter der Bedingung
der Ungleichzeitigkeit von Staats- und Na
tionsbildung in einer ethnisch und räum
lich stark fragmentierten Region. Moderne
Staatsbildung habe so in Südosteuropa ent
gegen der Annahme Elias' nicht zur Zivilisie
rung geführt. Zu exemplifizieren sei dies am
aus der Konkurrenz maximalistischer Natio
nalstaatsvorstellungen entstandenen Bal
kankrieg. Dieser müsse als der Prototyp des
über alle Grenzen eines „verregelten" und
„verrechtlichten" Staatenkrieges hinaus
drängenden ethnischen Krieges gelten. Er
habe, wie alle modernen Kriege der Region,
nicht nur als Mittel der territorialen Aquisi-
tion, sondern auch der gewaltsamen
Homogenisierung des Nationalstaates fun
giert, legitimiert durch Tarnung als „nationa
ler Befreiungskrieg" und damit Momente
des „ideologischen Krieges" im Sinne Carl
Schmitts erhaltend. Andererseits haben die
„gebrochen realisierten Adaptionen west-
und mitteleuropäischer Modernitätsvorstel-
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lungen" gerade wegen dieser Gebrochen
heit zur Eskalation beigetragen. Deutlich
werde dies bei der nie überall erreichten
Durchsetzung des staatlichen Gewaltmo
nopols. Einige der Vorbedingungen für
Gewaltminimierung seien im Prozeß der
südosteuropäischen Staatsbildungen nur
„gebremst" zur Wirkung gekommen, so
'etwa partizipative und rechtsstaatliche Insti
tutionen. Dies habe bis 1945 einen dauer
haft hohen Pegel ethnischer und politischer
Gewalt in diesen Gesellschaften begünstigt.
Die Frage, inwieweit kulturelle Traditionen
ihren Beitrag hierzu leisteten, sei umstritten;
jedoch sei es plausibel, daß das verbreitete
Weiterbestehen einer vormodernen, kollek
tivistische, antiindividualistische Züge auf
weisenden Mentalität einer weitverbreiteten
Akzeptanz von Gewalt Vorschub geleistet
habe. Vermittelnd habe hier bis heute eine
Erinnerungskultur gewirkt, in der Gewalt
einen zentralen Stellenwert einnehme.

Zweites Oberthema der Tagung waren
die kulturanthropologischen Dimensionen
von Gewalt. Zunächst sprach Fikret Adanir
(Ruhr-Universität Bochum) über „Hajduken:
Mythos und Realität einer frühneuzeitlichen
Gewaltform". Ausgehend von den Prämis
sen, daß der Balkan bereits vor der osmani-
schen Eroberung im Vergleich zum übrigen
Europa rückständig und die balkanischen
Gesellschaften nicht erst unter den Osma-
nen stark militarisiert gewesen seien, ande
rerseits die osmanische Herrschaft sich
durch Förderung der orthodoxen Kirche
auch bei den Christen legitimiert sowie Han
del, Verstädterung und Geldwirtschaft be
günstigt habe, entwickelte Adanir einen „an
thropologischen Ansatz" zur Erklärung des
Hajdukenphänomens: Es habe sich bei ih
nen um von Statusverlusten bedrohte
Wanderhirten gehandelt, die auf den Verlust
militärischer und ökonomischer Entfaltungs
möglichkeiten mit einem Rekurs auf männ
liche Ehre und Heroentum reagiert hätten,
der in der Praxis die Form „organisierter Kri
minalität" angenommen habe. Dabei seien
sie jedoch durchaus per „bargaining" dem
Kompromiß mit der osmanischen Herr
schaft zugeneigt geblieben: Karriereziel ei
nes durchschnittlichen Hajduken sei dem
nach die Anstellung als Armatole gewesen,

als „Hilfspolizist". Mit bäuerlichem Protest
habe dies so wenig zu tun gehabt wie mit
nationalem Widerstand.

Karl Käser, Hannes Grandits und Chri
stian Promitzer (Karl-Franzens-Universität
Graz) stellten in ihrem Referat: „Militär
grenze und Gewaltentwicklung in Südost
europa" erste Ergebnisse ihres gleichnami
gen Forschungsprojektes vor. Sie fragen
nach der Bedeutung der überlieferten Erfah
rungen für die aktuellen Konflikte zwischen
Serben und Kroaten im Gebiet der ehemali
gen Kroatisch-slawonischen Militärgrenze;
einem Territorium entlang der Grenze zum
Osmanischen Reich, das unter habsburgi-
scher Herrschaft vom 16. Jahrhundert bis
1881 militarisiert war und dessen Bewohner
einen Status als „freier Bauer und Soldat"
genossen. Die Grazer Forscher wollen sich
dabei auf die Suche nach der historischen
Erinnerung begeben, nach der „historisch
eingeschriebenen Gewalt", die sich über
den Zeitraum von Generationen in dieser
patriarchalisch-militarisierten Gesellschaft
mit klaren Freund-Feind-Vorstellungen „an
gespeichert" habe. Sie gehen davon aus,
daß die symbolische Ordnung, die Vorstel
lungen von Macht und männlicher Ehre im
Jahrhundert nach der Auflösung der Militär
grenze stabil geblieben, aber mit den Zu
sammenbrüchen von Staat und Gewalt
monopol 1941 und 1991 der Rückgriff zur
Waffe entlang der in diesem Jahrhundert
neugebildeten ethnischen Grenzen erfolgt
sei.

Hans Werner Tobler (Universität Zürich)
vertrat mit seinem Vortrag „Frontier, Peri
pherie und Sierrano Movements im Norden
Mexikos" die lateinamerikanische „Seite"
des Themas Grenze und Gewalt. Die Jahre
von 1910 bis 1920 waren in Mexiko in einem
auch für den Subkontinent auffallenden
Maße durch Gewalt charakterisiert. Im Sü
den des Landes gingen die gewalttätig agie
renden Bewegungen aus dem Kampf
zwischen im Zeichen der Agrarkonjunktur
und der Kommerzialisierung gegen die
comunidades vorgehenden Großgrund
besitzern einerseits, den Bauern anderer
seits hervor. Im Norden seien die Probleme
komplexer und die gewalttätigen Bewegun
gen sozial heterogener zusammengesetzt

gewesen. Auslandskapitalinduziertes wirt
schaftliches Wachstum in Landwirtschaft,
Bergbau und Verkehrswesen, der hieraus
folgende demographische Wandel, Oligar-
chisierung und Eindämmung regionaler
Autonomien, gleichzeitig von Seiten des
Staates die Aushöhlung der Rechte der Ein
zelstaaten und der Gemeindeautonomie,
damit das Schwinden überlieferter Sozial
beziehungen : Daraus sei ein explosives Ge
misch entstanden, bei dessen Detonation
die Nachkommen ehemaliger Militärkoloni
sten an der Apachengrenze mit ihrer „spezi
fischen Gewalttradition" die ersten Auf
standsherde bildeten. Auch für die folgende
Zeit lasse sich bei den „sierrano move
ments", den „Privatarmeen" des siedlungs
armen Nordens das Weiterwirken einer
staatsfernen „zivilen Selbstverteidigungstra
dition" und der Stolz auf diese nachweisen.

Im dritten thematischen Komplex stan
den die Zusammenhänge zwischen Trans
formationen ethnischer Identität und Ge
waltformen zur Debatte. Holm Sundhaus
sen (Freie Universität Berlin) fragte in seinem
Beitrag: „Ethnische Gewalt auf dem Balkan
im Lichte der Goldhagen-Kontroverse" nach
den Ursachen kollektiv ausgeübter Gewalt
gegen ethnische Gruppen. Die „Definitions
kriterien der Bildung nationaler Wir-Grup-
pen" seien dabei das eigentlich Gewalt
trächtige. Sundhaussen unterschied sie
idealtypisch in ein „kulturell-subjektives" und
ein „genetisch-objektives" Nationsver
ständnis. Für ersteres sei die Gemeinsam
keit von Wertvorstellungen, Institutionen
und politischen Überzeugungen konstitutiv
für eine Nation, die somit gewechselt wer
den könne. Die „genetisch-objektive" An
schauung dagegen sehe die Merkmale der
Nation als vorgegeben und unwandelbar;
die Nation werde damit zur „Zwangsge
meinschaft". In der Geschichte des Balkan
raumes gebe es viele Beispiele für den Pa
radigmenwechsel vom „kulturell-subjekti
ven" zum „genetisch-objektiven" Nations
verständnis, bis sich überall das Konzept
der Ethnonation durchgesetzt habe. Ange
sichts der ethnischen „Gemengelage" über
all im Balkanraum sei die logische Folge
des Konzepts der Ethnonation die „ethni
sche Säuberung". Die Motive des „Durch-
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Schnittsakteurs", nicht des Drahtziehers,
blieben dennoch erklärungsbedürftig. Elimi-
natorische Feindbilder ä la Goldhagen seien
„vielleicht eine notwendige, aber sicher
keine hinreichende Voraussetzung des
Massenmordes." Zur „anthropologischen
Ressource" Gewaltbereitschaft müßten Ein
flüsse auf drei Ebenen hinzukommen: Auf
der der langfristig gewachsenen Strukturen
wirkten z. B. Vorurteile und kulturelle Codes;
kurzfristige Strukturbrüche wie Kriege, Kri
sen und Modernisierungsprobleme schüfen
Unsicherheit; meinungsbildende Eliten und
charismatische Führer nützten diese Unsi
cherheit, aber auch tieferliegende Diposi-
tionen bei der Steuerung der selektiven
Wahrnehmung der Gesellschaft wie z. B. bei
der Reaktivierung von Feindbildern.

Michael Riekenberg (Universität Leipzig)
wies zu Beginn seines Vortrages „Ethnische
Revolten und ethnische Kriege in Latein
amerika im 19. Jahrhundert" darauf hin, daß
am europäischen Modell gewonnene Defini
tionen des „ethnischen Krieges" für Latein
amerika ebensowenig hinreichend seien wie
solche, die diese Konfliktform als „Retribali-
sierung gesellschaftlicher Konflikte" erfas
sen wollten. Denn es habe zwar auch in
Lateinamerika tribale Beteiligungen an ge
sellschaftlichen Konflikten und Exterminie-
rungskriege an den Grenzen gegeben, aber
die Nationen seien dort nicht nach ethni
schen Merkmalen definiert worden. Eine
„Purifizierung" im ethnonationalen Sinn
habe nicht stattgefunden und die Indios
seien nur dann ausgeschlossen worden,
wenn sie sehr kleine Minderheiten im neuen
Staat bildeten. Typologisch sei eine Unter
scheidung zwischen ethnischen Revolten
und ethnischen Kriegen von der „Raumord
nung" her möglich: Geordnete, enger ver
netzte Räume mit stabilem Koordinierungs
zentrum haben im Falle ihrer Ausdehnung
Druck auf in comunidades organisierte indi
gene Gruppen ausgeübt und so ethnische
Revolten hervorgerufen. Ethnische „small-
scale-wars" zwischen autonomen comu
nidades - von den Protagonisten als Kriege,
von den zeitgenössischen Beamten als
Unruhen begriffen - dagegen seien als
Phänomen fragmentierter Räume mit paral
lelen Organisationsstrukturen aufzufassen.

In beiden Fällen sei der Ausbruch der Strei
tigkeiten nach Abbruch oder Versagen
klientelarer Steuerungsmöglichkeiten er
folgt. Häufig durchdrängen sich in der Pra
xis ethnische Auseinandersetzungen mit
„anderen" Kriegen. Im „Hinterland" sei Ge
walt das einzige Kommunikationsmittel zwi
schen einem liberalistischen Staat, der den
Kontakt zu den comunidades verloren
hatte, und den letzteren gewesen, bis der
Staat durch sowohl „despotische" als auch
„infrastrukturelle" Machtanwendung die
Dörfer wieder in den Staat zurückgeholt
habe.

Beim vierten, abschließenden und sozu
sagen „handlungsorientierten" Tagesord
nungspunkt Konfliktschlichtungsmuster
und Deeskalation von Gewalt plädierte
Heinrich W. Krumwiede (Stiftung Wissen
schaft und Politik, Ebenhausen) in seinem
Beitrag „Konfliktregulierung in El Salvador in
komparativer Perspektive", ausgehend von
der Prämisse, daß in Bürgerkriegsländern
ohne oder gegen relevante Akteure kein
Frieden erreicht werden könne, für einen
Ansatz, der deren Perzeption und Kalküle in
den Vordergrund stellt. Zu klären seien die
folgenden Fragen: a) Welche internen Ak
teure müssen in den Frieden einbezogen
werden? b) Unter welchen Bedingungen
entwickeln die Beteiligten die Fähigkeit zum
Kompromiß? c) Was sind die Bedingungen
des Friedens? Und d) Welche Rolle spielen
externe Mächte? Am Beispiel El Salvadors,
einem Land, in dem ein elfjähriger Bürger
krieg 1992 durch ein Friedensabkommen
beendet werden konnte, entwickelte Krum
wiede seinen Ansatz im Detail: Demnach
mußten in diesem „relativ einfach" gelager
ten Fall eines sozialen, nicht ethnischen Bür
gerkrieges mit zwei um den Sieg auf natio
naler Ebene ringenden Akteuren die polaren
Kräfte beteiligt werden. Es gäbe „keinen
Weg an den Gewalttätigen vorbei"; deren
Grundinteressen müßten im Rahmen einer
Kosten-Nutzen-Abwägung geachtet wer
den. Das in El Salvador bestehende militäri
sche Patt sei dabei „eine notwendige, aber
nicht hinreichende Voraussetzung" gewe
sen. Nach dem Ende des Ost-West-Konflik
tes seien die Kontrahenten zur definitiven
Einsicht in ihre Siegunfähigkeit gelangt.

Durch die Umgestaltung der militärisch-zivi
len Beziehungen z. B. beim Neuaufbau der
Polizei konnten die Interessen der Guerilla,
durch den Verzicht auf die Verfolgung von
Menschenrechtsverletzungen die der Mi
litärs gewahrt werden. Machtfragen seien
ohne krasse Verlierer geregelt, nicht nur In
stitutionen für, sondern inhaltliche Vereinba
rungen über die Konflikte geschaffen; somit
die Handlungsmöglichkeiten der neuge
wählten Regierung stark eingeschränkt und
auf diesem Wege die Bedeutung des Wahl
ergebnisses, zu dem immer auch ein Verlie
rer gehöre, relativiert worden. Äußere Ak
teure, auch dies zeige das Beispiel El Salva
dors, könnten Bürgerkriege bequem verlän
gern, aber den Frieden nicht erzwingen,
sondern lediglich die Kosten-Nutzen-Kal
küle der Hauptbeteiligten indirekt beeinflus
sen. Die Konsequenzen dieses Ansatzes für
das bosnische Problem liegen auf der Hand.

Als Resümee der Tagung ist festzuhalten,
daß, ganz abgesehen von der erhellenden
Wirkung des kontrastierenden Vergleichs,
trotz der großen Unterschiede zwischen
diesen weit auseinanderliegenden Regio
nen doch auch faszinierende Gemeinsam
keiten festzustellen sind. Hierzu gehören
beispielsweise Ähnlichkeiten beim Komplex
der langsamen und bis weit ins zwanzigste
Jahrhundert, ja bis in unsere Zeit hinein nicht
vollständigen Durchsetzung des staatlichen
Gewaltmonopols, oder, weiter gefaßt, bei
der Staatsbildung insgesamt, die für die Ge-
waltinduzierung wichtige Folgen hat. Auffäl
lige Unterschiede finden sich in der sehr ver
schiedenen Bedeutung, die ethnisch moti
vierte Gewalt für die beiden Regionen hat;
oder auch bei der Untersuchung der Gren
zen als Ort von Gewaltsamkeit. Kriege als
Weltdeutungskonflikte dürften in Südost
europa häufiger gewesen sein als in Latein
amerika. Dabei scheint es, daß manche die
ser Unterschiede sich relativieren könnten,
wenn man bei der Untersuchung von der
Ebene der Strukturen zu der der Akteure
vordringt.

Andreas Helmedach
Historisches Seminar,

Abteilung Ost- und
Südosteuropäische Geschichte
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Teilnehmer der Herbsttagung (v. I. n. r): Prof. Walter J. Gehring (Basel), der Nobelpreisträger
für Chemie Prof. Hartmut Michel (Frankfurt/M.) und Prof. James E. Rothman (New York)

Foto: Kühne

Herbsttagung der Gesellschaft für
Biochemie und Molekularbiologie
(GBM)
Vom 15. 09. bis 18. 09.1996 trafen sich an
der Universität Leipzig 1 200 Biochemiker
und Molekularbiologen zu ihrer alljährlich
stattfindenden Jahrestagung. Der Kongreß
stand im Zeichen des 150. Jahrestages der
Gründung der ersten Professur für Physiolo
gische Chemie und des 80. Geburtstages
des Physiologisch-chemischen Institutes an
der Universität Leipzig. Die Tagung gliederte
sich in fünf Symposien, zwei Workshops und
Treffen von zwölf Studiengruppen der GBM.
Im Mittelpunkt eines Symposiums standen
die Proteinbiosynthese, die Faltung und Ent
faltung von Proteinen, das Proteintargeting,
der intrazelluläre Transport und die Sortie
rung neusynthetisierter Proteinmoleküle so
wie die Mechanismen und Regulation der
intrazellulären Proteolyse. Dieses Sympo
sion stand in einem engen wissenschaft
lichen Zusammenhang mit einem Workshop
des Fonds der Chemischen Industrie und
des Bundesministeriums für Bildung, Wis
senschaft, Forschung und Technologie über
die „Molekularbiologie von Krankheits-
zuständen" und der Thematik der Studien
gruppe „Biophysikalische Chemie" der GBM
über die normale und pathologische Faltung
von Proteinen. Im Mittelpunkt standen dabei
die Prionenkrankheiten Creutzfeldt-Jakob,
BSE und Scrapie. Die Arbeiten auf diesen
Gebieten führten in jüngster Vergangenheit
zu völlig neuen Konzepten über die Pathoge
nese und die Übertragung derartiger Erkran
kungen, die zur Prägung des Begriffs „Pro
teinfaltungskrankheiten" führten. Zu letzte
ren muß man nach neuesten Erkenntnissen
auch die Alzheimer-Demenz rechnen. Die
anderen Symposien waren der molekularen
Enzymologie, der Biochemie und Molekular
biologie der Zeil-Zeil- und Zell-Matrix-Wech-
selwirkungen, der Neurobiochemie sowie
der Biotechnologie/Ökobiochemie gewid
met. Großes Interesse fand auch der Work
shop über die Regulation des Zellstoffwech-
sels. Es wurden zwei Studiengruppen neu
gegründet, deren Leiter Wissenschaftler aus
den neuen Ländern sind: „Biochemie und
Molekularbiologie der Pflanzen" und „Analy
tische Biotechnologie".

Zu den Höhepunkten der Tagung gehör
ten die Verleihung von Auszeichnungen an
hervorragende Gelehrte und die von diesen
gehaltenen Plenarvorträge. Professor Wal
ter Gehring (Basel) erhielt die Otto-Warburg-
Medaille der GBM und sprach über die Wir
kungsweise von Genen, die die Entwicklung
der Organismen und die Ausprägung ihrer
Gestalt kontrollieren, Professor James E.
Rothman (New York) erhielt den Felix-
Hoppe-Seyler-Preis des Walter de Gruyter-
Verlages und trug die Ergebnisse seiner
neuesten Arbeiten über den intrazellulären
Proteintransport und die synaptische Trans
mission vor, Professor Alan Fersht (Cam
bridge) hielt die Fritz-Lipmann-Vorlesung
und sprach über die Analyse der Proteinfal
tungswege durch gezielte Mutagenese und
Professor Arthur L. Horwich (Yale University)
hielt die Adolf-Butenandt-Vorlesung über
eine neue Klasse funktioneller Proteine (die
sog. Chaperone), die die intrazelluläre Fal
tung von Proteinen kontrollieren und auch
Zusammenhänge zu den „Proteinfaltungs
krankheiten" aufweisen.

Wie in jedem Jahr trafen sich am Vortag
des Kongresses die Biochemieprofessoren
der Medizinischen Fakultäten zur Diskus
sion wichtiger Probleme der Ausbildung. In
Leipzig standen in diesem Jahr Fragen der
neuen Approbationsordnung für Ärzte und
Probleme, die sich aus der Einführung des
Facharztes für Biochemie in einigen Bun
desländern ergeben, im Mittelpunkt.

Eberhard Hofmann

Arbeitstreffen des Graduierten
kollegs „Quantenfeldtheorie" in
Großbothen
Am 25. und 26. Oktober 1996 kamen die
Kollegiaten und die betreuenden Wissen
schaftler des Graduiertenkollegs „Quanten
feldtheorie: Mathematische Struktur und
Anwendungen in der Elementarteilchen-
und Festkörperphysik" in der Wilhelm-Ost
wald-Gedenkstätte Großbothen zu einem
Workshop zusammen, um nach Jahresfrist
Rechenschaft über die geleistete Arbeit zu
geben und mögliche Reserven in der wis
senschaftlichen Arbeit, der weiterbildenden
Lehre und der Organisation aufzuspüren.

In erster Linie galt es festzustellen, wie es
den in der Mehrzahl „von außen" - und zum
überwiegenden Teil aus anderen Gebieten -
gekommenen Doktoranden gelungen ist,
sich in die wissenschaftliche Problemstel
lung einzuarbeiten und welche Rolle dabei -
neben dem unmittelbaren Betreuer - die
Einbindung in das Graduiertenkolleg spielte.
Um es vorwegzunehmen: das ausgewo
gene Weiterbildungsprogramm, das im ver
gangenen Oktober mit einer allgemeinen
Einführung in die Quantenfeldtheorie be
gonnen hatte und dann im Sommerseme
ster mit Spezialvorlesungen zu den Kom
plexthemen des Kollegs fortgeführt worden
war, gewährleistete - zusammen mit dem
Graduiertenkolloquium - eine solide Ar
beitsgrundlage, die deutlich über den en
gen Rahmen des jeweiligen Themas hinaus
geht.
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Zur Darlegung der konkreten Aufgaben
stellung und der erzielten Resultate waren
11 ausgewählten Kollegiaten (davon 4 be
reits im fortgeschrittenem Stadium der Ar
beit) je 40 Minuten für den Vortrag und
20 Minuten für die Diskussion vorgegeben
worden. Als besonders erfreulich ist zu ver
zeichnen, daß sich alle Vortragenden be
stens vorbereitet zeigten und ihre ersten
eigenen Ergebnisse fast ausnahmslos sehr
ansprechend zu präsentieren verstanden.
Jeder Vortrag war durch lebhafte und kriti
sche Diskussionen begleitet, aus denen
nicht nur die Kollegiaten, sondern auch die
beteiligten Hochschullehrer Nutzen zogen,
war es doch das erste Mal, daß alle An
gehörigen des GK einen umfassenden
Überblick über den aktuellen Stand der wis
senschaftlichen Arbeit der Kollegiaten des
GK erhielten.

Der Workshop machte zugleich auch die
bemerkenswerte Breite des wissenschaft
lichen Spektrums - von sehr abstrakten,
nahezu rein mathematischen Fragestellun
gen bis hin zu eher phänomenologisch ori
entierten physikalischen Problemen - des
GK offenkundig. Dies bereitet, wie auch in
der abendlichen Diskussionsrunde deutlich
wurde, gerade den jungen Wissenschaftlern
noch einige Schwierigkeiten: in so weit von
der menschlichen Erfahrungswelt entfern
ten und abstrakten Wissenszweigen, wie
dies bei der Quantenfeldtheorie der Fall ist,
ist die Neigung, sich nur dann in die Diskus
sion zu mischen, wenn man von den Dingen
wirklich etwas versteht, besonders groß.
Angesprochen wurde auch das Problem,
daß am Ende der (höchstens) dreijährigen
Promotionsphase eine Dissertation mit
einem wissenschaftlichen Resultat stehen

muß, das den hohen internationalen An
sprüchen gerecht wird und zu dem die
breite Ausbildung eher indirekt beiträgt.
Im Interesse der wissenschaftlichen Profi
lierung sollte aber einem vordergründi
gen Effektivitätsdruck nicht nachgegeben
werden.

Nach zwei intensiven Arbeitstagen, an
denen trotz des wunderschönen Wetters
nur die halbstündigen mittäglichen Wege zu
den Verpflegungsstätten Zeit zum Luftholen
ließen und auch der Besuch der Ostwald-
Gedenkstätte nicht ausgelassen wurde,
bleibt festzustellen, daß der Workshop für
alle Beteiligten großen Gewinn abgeworfen
hat. Es ist daher beschlossene Sache, daß
sich das GK bereits Anfang des nächsten
Sommersemesters zu einer ähnlichen Ver
anstaltung in Großbothen erneut zusam
m e n fi n d e n w i r d . B . G e y e r
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Stochasticity and Structure
Formation: Complex Systems from
Physics to Life Science
Vom 7.-11. Oktober 1996 fand an der Uni
versität Leipzig ein Workshop des Max-
Planck-Institutes für Physik komplexer
Systeme (Dresden) über Stochastik und
Strukturbildung statt. Die wissenschaftliche
Vorbereitung der Veranstaltung übernah
men Prof. Dr. U. Behn, Prof. Dr. A. Kühnel
und Dr. K. Schiele (Institut für Theoretische
Physik und Naturwissenschaftlich-Theoreti
sches Zentrum der Universität Leipzig). Von
Seiten des MPI lag die organisatorische
Verantwortung in den Händen von Herrn
Dr. I. Allekotte.

Gegenstand des Workshops war ein
besonders aktuelles und sich rasch ent
wickelndes Gebiet: Die physikalische Be
schreibung komplexer Systeme der unbe
lebten und belebten Natur. Dies zeigte sich
insbesondere in der hervorragenden Reso
nanz auf die an etwa 25 führende Experten
aus Europa und Übersee ergangenen Ein
ladungen. Hierbei wurde bewußt ein brei
tes Spektrum von Themen angestrebt, um
Kollegen zusammenzuführen, die sich auf
spezialisierteren Veranstaltungen mög
licherweise nicht treffen würden. Am Work
shop nahmen etwa 60 Kollegen aus 8 euro
päischen Ländern, den USA, Japan, Neu
seeland und Israel teil. Der Workshop wurde
vom Direktor des MPI für Physik komplexer
Systeme, Herrn Prof. Dr. Peter Fulde eröff
net, der die Gelegenheit nutzte, über die
Ziele und das wissenschaftliche Profil des in
Dresden neugegründeten Instituts zu infor
mieren.

Aus dem umfangreichen Programm von
etwa 40 Vorträgen seien folgende Schwer
punkte herausgehoben.

Strukturbildung in räumlich ausgedehn
ten Systemen. Diesem Thema war etwa ein
Drittel des Workshops gewidmet. Mit Fried
rich Busse (Universität Bayreuth) konnte
einer der Pioniere der experimentellen und
theoretischen Erforschung von Strukturbil
dung für den Eröffnungsvortrag „Experi
ments and theory of time dependent con
vection in a rotating layer" gewonnen wer
den. Herrn Busse, der unlängst seinen
60. Geburtstag begehen konnte, war auch

die Nachmittagssitzung des ersten Tages
gewidmet, in der Schüler und Freunde vor
trugen. Genannt seien nur Agnes Buka
(Budapest) zu „Pattern forming instabilities
in liquid crystals", Werner Pesch (Bayreuth)
„Spirals in Rayleigh-Benard convection",
Ingo Rehberg (Magdeburg) „Structure for
mation in complex fluids: Experimental re
sults" und schließlich Alan Newell (Warwick)
mit seinem Vortrag über „Natural patterns".
Hierzu zählen auch die Berichte von Lorenz
Kramer (Bayreuth) „Convection instabilities
in systems with spontaneously broken ani-
sotropy", Siegfried Großmann (Marburg)
„Turbulence", Tamas Tel (Budapest) „Pat
tern formation in chaotic advection", Alex
ander Groismann (Rehovot) „Solitary vorti
ces in visco-elastic Couette flow" und Ste
fan C. Müller (Magdeburg) „Reaction-diffu
sion structures under external constraints".

Rauschinduzierte Phänomene. Der Erfor
schung von durch stochastische Einflüsse
hervorgerufenen qualitativ neuartigen Phä
nomenen war ein zweiter Komplex gewid
met. Hier sind die Vorträge von Christian
Van den Broeck (Diepenbeek) „On the origin
of noise induced phase transitions", Jaume
Masoliver (Barcelona) „The escape problem
for inertial processes", Florence Baras
(Brüssel) „Stochastic description of periodic
phenomena", Franz J. Elmer (Basel) „Noise
induced pattern switching in parametrically
excited spin waves" und Günter Radons
„Localization of chaotic motion by quen
ched disorder" hervorzuheben. Interessante
Probleme der nichtlinearen Dynamik ohne
Rauschen behandelten die Vorträge von
Jürgen Kurths (Potsdam) „Phase synchro
nization of chaotic oscillators" und von Slava
Priezzhev (Dubna) über „Self-organized
criticality in self-directing walks".

Ein weiterer Schwerpunkt waren bio
logisch motivierte Fragestellungen. Hier sind
die Berichte von Frank Moss (St. Louis)
„Stochastic resonance in visual image per
ception", Leo van Hemmen (München) „Is
brain tissue an excitable medium?", Kim
Sneppen (Kopenhagen) „Punctuated equili
bria in evolution", Werner Ebeling (Berlin)
„Dynamic models of evolution processes in
continuous and discrete spaces", Kunihiko
Kaneko (Tokio) „Isologous diversivication

theory for the formation of biological so
ciety", Hans-Peter Herzel (Berlin) „Stocha
stic models of DNA", Walter Zimmermann
(Jülich) „On patterns in inhomogeneous
convection, microtubuli-polymerisation and
biomembranes" sowie der Vortrag des Leip
ziger Psychologen Hans-Georg Geißler
„Hypotheses on quantal time structures in
brain functioning" besonders erwähnens
wert.

Wie aus dieser Darstellung bereits hervor
geht, waren die Grenzen zwischen den
Komplexen fließend. Viele Vorträge berühr
ten mehrere Schwerpunkte. Dies machte
die Diskussion und den wissenschaftlichen
Austausch besonders fruchtbar. Selbstver
ständlich nutzten die Leipziger und die Kol
legen des MPI die Gelegenheit, in Vorträgen
von Heidrun Amm, Ulrich Behn, Jens Em
merich, Adolf Kühnel, Karen Lippert, Rein
hard Müller, Heiko Patzlaff, Ralf Stannarius
(alle Leipzig) sowie Marcus Bär und Holger
Kantz (beide Dresden) eigene Ergebnisse zu
den angesprochenen Themenkreisen vor
zustellen. Dank des Engagements von Dr.
Allekotte und seinen Dresdner Kolleginnen
sowie von Gertraud Eichel, Daniela Schmidt
und den Diplomanden Micaela Krieger und
Thomas John war der organisatorische Ab
lauf reibungslos. Eine Vielzahl der eingela
denen Gäste hat sich zum Abschluß des
Workshops außerordentlich anerkennend
über das wissenschaftliche Niveau der Ver
anstaltung geäußert.

Ulrich Behn
Adolf Kühnel

Konrad Schiele
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Internationale Tagung „Short-term
Storage and Processing in Human
Cognition: Dynamic Characteristics
and Neural Mechanisms".
Vom 21. bis 24. November 1996 fand am In
stitut für Allgemeine Psychologie mit ca. 80
ständigen Teilnehmern eine internationale
Tagung mit Workshop-charakter der am
Zentrum für Höhere Studien angelagerten
Kognitionsforschung zu Problemen der kurz
fristigen visuellen und akustischen Informati
onsverarbeitung statt, auf der international
bekannte Wissenschaftler aus den USA, Ka
nada, Großbritannien, Rußland, den Nieder
landen und Deutschland referierten. Die Ta
gung, deren wissenschaftliche Vorbereitung
und Leitung in den Händen von Prof. Dr. H.-G.
Geißler lag, wurde mit finanzieller Unterstüt
zung der DFG, der Stiftung van Meteeren,
des SMWK, des ZHS und weiterer Sponso
ren von Dipl.-Psych. Th. Lachmann organi
siert. Dankbar erwähnen die Veranstalter
auch die Unterstützung des Max-Planck-In-
stituts für neuropsychologische Forschung,
das die zusätzliche Einladung von zwei aus
ländischen Gästen ermöglichte. Ziel der Ver
anstaltung, an der neben Vertretern der Ko
gnitiven Psychologie kognitive Neuropsy-
chologen, Psychophysiker, Psychophysiolo-
gen, Neurophysiologen und Biophysiker
teilnahmen, war ein interdisziplinärer Aus
tausch zur Verflechtung von Speicher- und
Verarbeitungsvorgängen bei der kurzfristi
gen Verarbeitung von Information. Dieser
Zielstellung kam auch die Planung des äuße
ren Rahmens der Tagung entgegen, der
durch eine angelagerte Poster-Sitzung, Pro
grammabschnitte für offene Diskussionen
und zwei Abendveranstaltungen genug
Raum für die Detaildiskussion und für die
Knüpfung von Kontakten bot. Von Teilneh
mern des Workshops wurden immer wieder
die im einzelnen oft unerwartet engen Bezie
hungen, diesich in den Diskussionen überdie
eigenen Fachgrenzen hinaus ergaben, und
die inspirierende Atmosphäre des Treffens
hervorgehoben. Auch der Grad aktiver Betei
ligung junger Wissenschaftler wurde, beson
ders von ausländischen Teilnehmern, als
sehr positiv erlebt.

Dem interdisziplinären Anliegen der Ta
gung entsprach in hohem Maße die thema

tische Auslegung, die sich nur zu einem
guten Drittel auf psychologische Forschun
gen zum Arbeitsgedächtnis im engeren
Sinne bezog. Dabei wurde von der aktuellen
Vorstellungen ausgegangen, daß „kurzfri
stige Informationsverarbeitung" eine Kas
kade von Prozessen umfaßt, deren Kompo
nenten sowohl durch ihre jeweils spezifische
zeit-räumliche Dynamik als auch durch
übergreifende Grundprinzipien zu charakte
risieren sind.

Im Einleitungsreferat zum programma
tisch angelegten ersten Teil der Tagung
stellte S. W. Williamson (Physikalisches und
psychologisches Institut und Zentrum für
Neurowissenschaften, New York University)
am Beispiel von frühen Komponenten der
akustischen und visuellen Informationsver
arbeitung eine methodologische Neuerung
zur Trennung in unterschiedlichen Zeitbe
reichen liegender Teilprozesse vor, deren
Grundprinzip - es werden Zeitkonstanten
des Zerfalls von Gedächtnisspuren rechne
risch bestimmt - Anwendungsmöglichkei
ten auch bei der Lösung spezifischer inhalt
licher Fragen verspricht. Mit transforma
tionstheoretischen Ansätzen zur Repräsen
tation visueller Information und deren
Funktion in Erkennungsprozessen beschäf
tigte sich H.-G. Geißler (Institut für Allge
meine Psychologie, Leipzig). Die diskutier
ten Ergebnisse zum Einfluß unterschied
licher Aufgabenstellungen auf Erkennungs
zeiten weisen auf die Existenz von
Hierarchien komplexer, aufgabenabhängig
flexibler Gedächtnisstrukturen hin, deren
„Abarbeitung" jedoch relativ einfachen Prin
zipien folgt. Von Th. Lachmann (Koautor) an
strukturierten Objekten gewonnene Ergeb
nisse zeigen, daß, entgegen klassischen
Auffassungen, selbst bei einfachen Verglei
chen Vorgänge ablaufen, die eher Suchpro
zessen in Objektmengen als Vergleichen im
Sinne eines Template-Matchings entspre
chen. Der Architektur von Sprachverarbei-
tungs-prozessen widmete sich der Beitrag
von A. D. Friederici (Max-Plack-Institut für
neuropsychologische Forschung, Leipzig).
Unter Rückgriff auf ereigniskorrelierte Po
tentiale und neuromagnetische Feldmaße
konnte gezeigt werden, daß eine zeitliche
und neurotopologische Separierung lexika

lischer und syntaktischer Prozesse und
gleichzeitig eine Beschreibung des Ablaufs
lexikalischer und syntaktischer Vorgänge
möglich ist. Zusammen mit Ergebnissen aus
Hirnläsionsstudien führen diese Resultate
zu einem Dreistadien-Modell, das nach
einer initialen Strukturierung eine Phase der
Aktivierung lexikalischer Bedeutungen und
Kontextintegration und ein Stadium der
Zuordnung der endgültigen thematischen
Funktionen und, im Falle widersprüchlicher
Resultate, die Reanalyse der Gesamtstruk
tur vorsieht.

Thematische Sitzungen fanden zu vier
Themenkreisen statt: 1. übergreifende
Strukturen und charakteristische Parameter
kurzfristiger Speicher- und Verarbeitungs
prozesse; 2. sensorische Speicherung und
frühe Verarbeitung; 3. Funktionen des Ar
beitsgedächtnisses; 4. psychologische und
neurobiologische Modelle von Leistungen
des Arbeitsgedächtnisses.

Schwerpunkt des ersten Themenkreises
waren Gesetzmäßigkeiten, die nicht an spe
ziellen Funktionszusammenhängen festzu
machen sind, sondern zu ihrer Etablierung
abstrakte Modellaussagen über Beziehun
gen zwischen unterschiedlichen Leistungen
und Leistungsparametern erfordern, und
die daher in empirischen Forschungsstrate
gien oft unberücksichtigt bleiben. In diesem
Sinne demonstrierte J. Bredenkamp (Bonn)
innere Zusammenhänge, die u. a. zwischen
Lernaufwand, kurzzeitigem Behalten, Ge
dächtnissuchzeit und Gedächtnisspanne
bestehen. I, V Maltseva (Moskau) analy
sierte quantitative Voraussagen eines phy
siologisch motivierten Modells für Vorgänge
im Arbeitsgedächtnis von A. N. Lebedev,
das von der kritischen Relevanz quantaler
zeitlicher Unterschiede im Alpha-Band für
die Informationsverarbeitung ausgeht. Be
funde, die für die Existenz oszillatorischer
Zeitgebermechanismen als Grundlage von
Zeitwahrnehmung und der zeitlichen Hand
lungssteuerung sprechen, wurden von M.
Treisman (Oxford, GB) betrachtet.

Im Mittelpunkt der Sitzung zur sensori
schen Speicherung und frühen Verarbeitung
standen Probleme des Übergangs zwi
schen automatischer Primärspeicherung
von Reizinformation und bewußter Weiter-
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Verarbeitung. D. Vorberg (Braunschweig)
sprach zu visuellen Wahrnehmungsexperi
menten, die belegen, daß Wirkungen von
Reizen auf nachfolgende Reizverarbei
tungsvorgänge möglich sind, ohne daß
diese bewußt wahrgenommen werden. Die
vorgelegten Resultate führen darüber hin
aus zu der erstaunlichen Konsequenz, daß
auch das Ausmaß der Wirkungen nicht von
der bewußten Wahrnehmung abhängt. E.
Schräger (München) legte psychophysiolo
gische Befunde vor, die eine Analyse auto
matischer sensorischer Speichervorgänge
im Bereich akustischer Informationsverar
beitung erlauben, und diskutierte ein Modell
der kognitiven Verarbeitung der hier bis zu
ca. 10 Sekunden gespeicherten Informa
tion. Ch. Kaernbach (Leipzig) griff das um
strittene Problem der „Ikone", d. h. der ultra
kurzen Speicherung visueller Information,
unter Nutzung einer neuen methodischen
Variante partieller Reproduktion wieder auf.
Experimentelle Ergebnisse und Modellsimu
lationen legen nahe, daß der eigentlich rele
vante Speichervorgang nicht auf retinalem
Niveau, sondern auf dem Niveau einer in
Außenweltkoordinaten stabilen Repräsenta
tion zu suchen ist.

In der Sitzung zu Funktionen des Arbeits
gedächtnisses kam ein breites Spektrum
von Fragestellungen zu Wort. A. Mecklinger
(Leipzig) zeigte unter Bezug auf ereigniskor-
relierte Potentiale, die mit Hilfe raum-zeitlich
hochauflösende Verfahren registriert wur
den, daß funktionelle und anatomische Dis
soziationen zwischen der Verarbeitung von
Objekt- und Ortsinformation im visuellen
System auch für Prozesse im Arbeitsge
dächtnis nachweisbar sind. W. Hacker
(Dresden) betrachtete Leistungen des Ar
beitsgedächtnisses unter realitätsnahen An
forderungen des Textverstehens. In mehre
ren experimentellen Serien konnte gezeigt
werden, daß keines der elementaren Maße
für Leistungen des Arbeitsgedächtnisses in
enger Beziehung zum Textverstehen steht.
Die Ergebnisse legen die Annahme nahe,
daß bei den untersuchten Anforderungen
Koordinierungsfunktionen der sog. Zentra
len Exekutive von vorrangiger Bedeutung
sind. Ebenfalls auf die Wirkung exekutiver
Komponenten verweisen von H. Hagendorf

(Berlin) referierte Experimente, in denen Se
quenzen mentaler Transformationen und
arithmetischer Operationen in rascher Folge
auszuführen waren. Die Ergebnisse verwei
sen auf Wirkungen des Koordinationsauf
wands, die mit der Umsetzung vom Unter
zielen und ihrer Verknüpfung mit aktuell vor
liegender Information und Zielstellung zu
sammenhängen. E. Sommerfeld (Leipzig)
berichtete über Untersuchungen zum ko
gnitiven Aufwand in Problemlösungsprozes
sen bei Aufgaben, in denen aus der be
kannten Abfolgeordnung einer größeren
Menge von Elementen (allgemein sog. linea
ren Ordnungen) auf die zwischen einem her
ausgegriffenen Paar geschlossen werden
soll. Erste Ergebnisse mit einer neuen Me
thode der Kohärenzmessung verweisen
darauf, daß die Dauer von Perioden hoher
interregionaler Kohärenz als Aufwand im
Rahmen von Kontrollprozessen interpretiert
werden kann.

Die abschließende Sitzung „Models of
Coding and Processing" thematisierte ne
ben der Darstellung von Funktionen des Ar
beitgedächtnisses grundlegende Fragen
der Modellierung mentaler Prozesse in neu
ronalen Netzen. G. Hitch (Lancaster, GB)
stellte ein Modell der sog. verbal-artikulato-
rischen Schleife dar, mit dem es gelingt, be
kannte Charakteristika kurzzeitigen Behal-
tens, besonders serielle Ordnungseffekte,
zu simulieren und neue Voraussagen abzu
leiten. Die vorgelegten experimentellen Er
gebnisse unterstützen die allgemeine Impli
kation des Modells, daß ein internes Zeit
signal für die Herstellung mentaler zeitlicher
Ordnung verantwortlich ist. Fortschritte im
Rahmen eines neuen Konzepts neuronaler
Modellierung von kurzzeitigen Verarbei-
tungs- und Behaltensleistungen, das einen
auf Einzelzellniveau fundierten dualen Me
chanismus des Zusammenwirkens von
Theta- und Gamma-Oszillationen annimmt,
wurden von J. Lisman (Brandeis University,
USA) diskutiert. Der vorgestellte Mechanis
mus ist kompatibel mit Cavanaghs Befund
zum Zusammenhang zwischen Suchrate
und Gedächtnisspanne sowie mit serialen
Positionseffekten des Behaltens und erlaubt
die Interpretation von Phasenbeziehungen
hippocampaler Erregungsmuster. Anhand

der neuralen Kodierung räumlicher Bezie
hungen im Hippocampus-Bereich schil
derte N. Burgess (London, GB) einen Me
chanismus, dessen Relevanz als Grundlage
räumlichen Gedächtnisses auch beim Men
schen vermutet werden darf. Einer funktio
nellen Modellierung von Ergebnissen visuel
ler Suchexperimente (gemeinsam mit Hum
phreys und Donnelly) war ein Beitrag H. J.
Müllers (London, GB) gewidmet. Hierin wer
den gesuchte Elemente durch Aktivierung
eines Gedächtnis-Templates oder durch re
kursive Zurückweisung gruppierter Störele
mente (Distraktoren) entdeckt. Das Modell
sagt neben linear wachsenden Suchzeiten
auch Übergänge zum Parallelzugriff und
Fehlerfunktionen (Auslasser) richtig voraus
und liefert einen Zugang zur Erklärung von
Störungen, die bei visueller Agnosie auftre
ten. Im Abschlußbeitrag des Workshops
zeigte C. van Leeuwen Amsterdam, NL),
daß bereits sehr einfache nichtlineare Sy
steme ein chaotisches Verhalten zeigen
können, das Merkmale aufweist, die als
charakteristisch für das Gehirn angesehen
werden. Das gilt insbesondere für Über
gänge zwischen metastabilen Zuständen
und für ein dem Erregungszerfall analoges
Verhalten, dessen Auftreten nicht an das
Vorhandensein einer expliziten Zerfallsfunk
tion gebunden ist. Eine verblüffende Über
einstimmung besteht auch zu empirischen
Erregungsverteilungen, die bisher als Er
gebnis stochastischer Fluktuationen inter
pretiert wurden, im Modellsystem aber unter
streng deterministischen Voraussetzungen
entstehen.

Ein wesentliches anregendes Element
des Workshops stellten Beiträge mit Lec-
ture-Charakter dar zu Themen, die einen
weiten Problemrahmen für die im Workshop
diskutierten Spezialprobleme aufspannten:
Das Konzept der „Verarbeitungstiefe" in hi
storischer Sicht und im Zusammenhang mit
Problemen moderner Forschungen zur
kognitiven Organisation (B. M. Velichkovsky,
Dresden); Bedeutung und Struktur von Ent-
scheidungsprozessen vor dem Hintergrund
eines formalen Theorieansatzes der moder
nen Psychophysik zur dynamischen Be
schreibung aufgabenabhängiger Entschei
dungen (S. W. Link, Hamilton Kanada); die
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Spezifik perzeptiver und begrifflicher Verar
beitung unter Bezug auf den Versuch der
Einführung neuer Kriterien der zeitlichen
Analyse hirntopologischer EEG-Erregungs-
muster (W. Krause, Jena). Krönung der
Vortragsfolge war ein Abendvortrag (23.11.)
von G. Sperling (Irvine, USA), des Nestors
der psychologischen Erforschung der
schnellsten visuellen Gedächtnisprozesse.

Das Bild des Workshops wäre grob un
vollständig, ohne Elemente konstruktiven
Streits und offenbleibender Probleme we
nigstens zu erwähnen. Eines dieser Ele
mente klang in G. Sperlings Vortrag mit der
Einteilung von psychologischen Experimen
ten in Typ-1 und Typ-2-Experimente an und
spielte auch in der Posterdiskussion eine
wesentliche Rolle; die Schwierigkeit, Ergeb
nisse, die in Situationen erhalten werden,
unter denen eine auf äußere Kriterien bezo
gene Rückmeldung zum Verhaltensoutput
besteht, mit solchen theoretisch zu verei
nen, die sich in Situationen ergeben, in
denen Probanden lediglich subjektiven Ein
drücken (z. B. „gesehen" oder „nicht gese
hen") folgen, ohne daß eine objektive Kon
trolle möglich ist. Vermutet wurde, daß die
bestehende theoretische Kluft durch Typ-3-
Experimente geschlossen werden kann, in
denen die hinreichend präzise On-Iine-Regi-
strierung von Hirnsignalen die Kontrolle
übernimmt. Ein offenes Problem der Mo
dellbildung, das die Abschlußdiskussion am
Sontagnachmittag beherrschte, ist spezi
fisch für Zeitstrukturen von Speicherprozes
sen des Arbeitsgedächtnisses im Sekun
denbereich. An dem vorwiegend psycholo
gisch fundierten Ansatz von Hitch und den
stark physiologisch motivierten Ansätzen
von Lebedev und Lisman wurde die Her
ausforderung deutlich, die sich aus dem
Nebeneinander partieller Erklärungs
ansätze, deren theoretische Integration trotz
intensiver Diskussion im Forum und in
persönlichen Kontakten längst noch nicht
absehbar ist, für den weiteren Erkenntnis
fortschritt ergibt.

H.-G. Geißler
Th. Lachmann

Symposium des Interdisziplinären
Zentrums für Klinische Forschung
(IDZL) am 24. Okt. 1996:
„HLA-restricted processing and
antigen presentation in auto
immune disease"
Dieses Symposium war als eigenständige
Veranstaltung in den Ablauf des gleichzeitig
stattfindenden Kongresses der Deutschen
Gesellschaft für Immungenetik integriert. Es
war gelungen, zu diesem Symposium Ver
treter führender europäischer Arbeits
gruppen auf dem Gebiet der Antigenpro-
zessierung und -Präsentation als Redner zu
gewinnen.

Nach einer Einführung durch Prof. Scher
baum (Sprecher des IDZL und Direktor der
Medizinische Klinik III der Universität Leipzig)
wurde das erste Referat von Dr. Hans-Jörg
Schild von der Universität Tübingen gehal
ten. Er beschäftigte sich mit der Generation
von Peptiden, die als Liganden für das
MHC-Klasse I auf antigenpräsentierenden
Zielen dienen und damit eine zytotoxische
Immunreaktion auslösen. Diese Peptide
werden durch bestimmte Enzymsysteme
(Proteasomen) „zurechtgeschnitten", wobei
die Proteasomen wiederum durch andere
Enzyme wie den „Proteasomenregulator
PA28" feingesteuert werden. Im nächsten
Vortrag trug Dr. Anne Vogt vom Deutschen
Krebsforschungszentrum Heidelberg Er
gebnisse zur Selektion von Peptiden für die
Bindung an MHC-Klasse II durch ein erst
kürzlich entdecktes Molekül, HLA DM, vor.
Der Vortrag eröffnete den Ausblick auf eine
völlig neue Sichtweise der Generation von
Antigenepitopen und läßt in Zukunft interes
sante Ergebnisse erwarten, die auch Be
deutung für Diagnostik und Therapie von
Infektions- und Autoimmunerkrankungen
haben werden. Der letzte Vortrag des ersten
Teils des Symposiums wurde von Dr. Jac
ques Neefjes vom Netherlands Cancer Insti
tute Amsterdam gehalten und stellte zwei
fellos einen Höhepunkt der Veranstaltung
dar. Im ersten Teil des Vortrages beschäf
tigte sich Dr. Neefjes mit der Bedeutung von
„Peptid-Transportern" für den Export von
Peptiden aus dem Zellinnern zur Zellmem
bran, wo diese Peptide dann von Abwehr
zellen „gesehen" und „erkannt" werden. Im

zweiten Teil wurde versucht, einen solchen
Transportvorgang durch konfokale Laser
mikroskopie direkt sichtbar zu machen.

Der zweite Teil des Symposiums war An
wendungen neuer Forschungsergebnisse
auf verschiedene Krankheitsbilder gewid
met. Im ersten Vortrag stellte Dr. Sonja
Quaratino vom Kennedy Institute of Rheu
matology London ihre Ergebnisse zur Cha
rakterisierung von direkt aus der Schild
drüse eines Patienten mit Morbus Basedow
gewonnenen T-Zellklonen vor. Diese Klone
erkennen verschiedene Peptide des be
kannten Autoantigens Thyroidperoxidase,
wobei für die Erkennung mehr die Faltung
des Peptids als die Aminosäuresequenz von
Bedeutung ist. Auch zeigten die Klone eine
unterschiedliche Empfindlichkeit gegenüber
einer Toleranzinduktion, was für potentielle
therapeutische Interventionen von Bedeu
tung ist. Danach präsentierte Dr. Tobias
Lohmann (Medizinische Klinik III der Uni
versität Leipzig) seine Ergebnisse zu pep-
tidspezifischer T-Zellreaktivität gegen das
Autoantigen Glutaminsäuredekarboxylase
(GAD) beim Typ I Diabetes. Überraschen
derweise waren Peptide mit ausgesprochen
schwacher Bindung zu den entsprechen
den HLA-Molekülen die immunodomi-
nanten T-Zellepitope. Ähnliche Ergebnisse
zeigte im letzten Vortrag Dr. Arthur Melms
von der Neurologischen Klinik der Univer
sität Tübingen für T-Zellepitope des Ace-
tylcholinrezeptors bei der neurologischen
Erkrankung Myasthenia gravis. Die bessere
Kenntnis von Autoantigen-Epitopen ist Vor
aussetzung für wirklich spezifische Immun
interventionen bei Erkrankungen wie dem
Typ I Diabetes oder der Myasthenia gravis.

Zum Abschluß würdigte Prof. Emmrich
(Institut für Klinische Immunologie der Uni
versität Leipzig), daß auf dem Symposium
neueste, überwiegend noch nicht publi
zierte Ergebnisse vorgestellt wurden, die die
Arbeit des Interdisziplinären Zentrums für
Klinische Forschung der Universität Leipzig
stimulieren werden.

Tobias Lohmann
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Gemeinsame Tagung der
Bayerischen und Sächsischen
regionalen Röntgengeseilschaften
vom 3. bis 5. Okt. 1996
Die Sächsische Radiologische Gesellschaft
e. V war eine der ersten wissenschaftlichen
Regionalgesellschaften, die noch vor der
Wiedervereinigung im April 1990 gegründet
wurde. Die ersten, unbeholfenen Schritte in
der für uns noch ungewohnten Marktwirt
schaft wurden damals von der Bayerischen
Röntgengeseilschaft e.V., die über jahr
zehntelange Erfahrungen als wissenschaft
liche Regionalgesellschaft verfügte, selbst
los unterstützt. Daraus entwickelte sich mit
der Zeit eine fruchtbare Zusammenarbeit,
die ihren Niederschlag bereits in einem er
sten gemeinsamen Kongreß 1993 in Dres
den fand.

Am historischen Ort, zum historischen
Datum - dem 6. Jahrestag der Wiederver
einigung - fand nun erneut eine gemein
same Tagung im ansprechenden Ambiente
des Leipziger Renaissance-Hotels statt.
Kongreßpräsidenten waren die Herren Prof.
Dr. med. H.-G. Schulz, Universität Leipzig,
und Prof. Dr. med. R. Sauer, Universität Er
langen. Der Klinik und Poliklinik für Diagno
stische Radiologie der Universität Leipzig
oblag die Organisation.

Den Kongreßteilnehmern, vornehmlich
aus Bayern und Sachsen, aber auch aus
den benachbarten Bundesländern, aus
Österreich, der Schweiz, Ungarn und der
Tschechischen Republik, wurden zu Beginn
gut besuchte Refresherkurse zu Themen
der röntgenologischen und nuklearmedizini
schen Diagnostik und der Strahlentherapie
geboten.

Im Mittelpunkt des wissenschaftlichen
Programmes standen Vorträge zur radio
logischen Diagnostik des Mediastinums,
des spinalen Notfalls, des Skelettsystems
und zu freien Themen.

Ein Komplex behandelte die im Zeitalter
der digitalen Bilderzeugungs- und Archivie
rungssysteme außerordentlich wichtige
Problematik der Verarbeitung, Übertragung
und Vernetzung digitaler Bilder bis hin zur
Teleradiologie. Ein Großteil der heute in der
radiologischen Diagnostik erstellten Bilder
liegen als Datensätze vor. Die vielfältigen

Möglichkeiten der Weiterverarbeitung dieser
Daten (zum Beispiel 3D-Rekonstruktionen,
Matching von Bildern verschiedener Moda
litäten usw.), deren Vernetzung und deren
Transfer über weite Entfernungen eröffnen
der modernen Radiologie qualitativ völlig
neue Horizonte.

Parallel zum Kongreß fand eine zwei
tägige Fortbildungsveranstaltung für medi
zinisch-technische Röntgenassistentinnen
aus Bayern und Sachsen statt.

Neben dem produktiven wissenschaft
lichen Erfahrungsaustausch gab es viele
Gelegenheiten, persönliche Kontakte zu
knüpfen oder zu intensivieren und beson
ders für die Kolleginnen und Kollegen aus
Bayern, Leipzig und dessen traditionelle
Kulturstätten kennenzulernen. Erstmals
wurden zwei Ehrenmitglieder der Sächsi
schen Radiologischen Gesellschaft e. V. er
nannt, Herr Prof. Dr. med. E. Zeitler aus
Nürnberg und Herr Prof. Dr. med. H.-J.
Eichhorn aus Ber l in . F. Schmidt

Herbsttagung der Gesellschaft für
Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde
an der Universität Leipzig e. V. am
26. Okt. 1996
Einem Wunsch von Praktikern folgend, war
das Thema der Herbsttagung der Gesell
schaft für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde
an der Universität Leipzig e.V. 1996 „Die
prophylaxeorientierte Praxis".

Mit einem kurzen historischen Abriß ge
lang es Herrn Treide, Leipzig, aktuelle
Aspekte der präventiven Betreuung darzu
stellen. Insbesondere verwies er auf die Tat
sache, daß es unter den allgemeinen,
präventiven Bemühungen zu einer Polarisa
tion des Kariesbefalls gekommen ist, das
heißt, „Wenige haben viel Karies".

Herr Waurick, Halle, stellte dann im
folgenden Referat die epidemiologische
Situation dar und konnte auf diese Weise
Empfehlungen für die prophylaxeorientierte
Praxis ableiten.

Als Zahnärztin und Psychologin ging Frau
Makuch, Leipzig, der Frage nach, „Wie indi
viduell muß Prophylaxe sein?". In ihren Dar
stellungen ging es vor allem um alters- und
persönlichkeitsdifferenzierte Vorgehenswei
sen zum Erlernen und Aufrechterhalten

zahn- und mundhygienischer Maßnah
men.

Mit Herrn Büttner, Schweiz, war es den
Leipziger Veranstaltern gelungen, einen in
der Praxis der Prophylaxe erfahrenen und
wegweisenden Referenten zu gewinnen. Er
zeigte Möglichkeiten auf, bei jugendlichen
Patienten Kariesrisikofaktoren zu diagnosti
zieren, um sie einer individuellen, präventi
ven Betreuung in der zahnärztlichen Praxis
zuführen zu können. Mit Unterstützung von
VIVADENT DENTAL GmbH konnte die prak
tische Vorgehensweise durch Tischdemon
strationen unterlegt werden.

Zum Abschluß der Tagung wurde dem
interessiert verweilenden Auditorium die
Realisierung eines computergestützten Prä-
ventivprogrammes in der zahnärztlichen
Praxis in anschaulicher Weise durch Herrn
Sandberg aus Schweden präsentiert.

Die zahlreich erschienenen Besucher
der Tagung hatten in den Pausen und zur
eifrig frequentierten Dentalausstellung aus
reichend Möglichkeiten, über die neuen
Erkenntnisse und Neuentwicklungen zu dis
kutieren und so Anregungen für ihre eigene
praktische Arbeit mitzunehmen.

In den abschließenden Worten wies die
Vorsitzende der Gesellschaft, Frau Prof. Dr.
Dr. Langanke, auf die kommende Frühjahrs
tagung hin, die in Gemeinschaft mit dem
Sächsischen Zahnärztetag 1997 in Leipzig
auf der Neuen Messe begangen werden
s o l l . A . M a k u c h

Altern in Gesundheit und Krankheit
Vom 18.-21. September 1996 fand in Leip
zig der 3. Kongreß der Deutschen Gesell
schaft für Gerontologie und Geriatrie statt.
Die Gesellschaft war 1992 in Berlin durch
Vereinigung der in der Bundesrepublik
bestehenden Deutschen Gesellschaft für
Gerontologie und der 1965 in Leipzig ge
gründeten Gesellschaft für Gerontologie
und Geriatrie der ehemaligen DDR entstan
den. Sie umfaßt vier Fachbereiche, die sich
im einzelnen mit der Biologie des Alterns,
der Geriatrischen Medizin, der Geronto-
psychologie und -Soziologie sowie der so
zialen Gerontologie und Altenhilfe beschäfti
gen. Sie deckt somit als einzige Gesellschaft
in Deutschland alle Wissenszweige ab, die
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StudentlnnenRat
Ein Semester Semesterticket in Leipzig

sich mit den Problemen des Alterns und
Alters auseinandersetzen. Entsprechend
vielfältig waren unter dem oben genannten
Rahmenthema die über 170 Vortrags- und
Posteranmeldungen zu den verschieden
sten Fragestellungen.

In den Hauptreferaten des Plenums ver
suchten namhafte Gerontologen aus der
Sicht ihres Fachgebietes Grenzziehungen
zwischen Gesundheit und Krankheit im
Laufe des Lebens und berührten das Span
nungsfeld schulmedizinischer und alternati
ver Ansätze in der Behandlung alter Men
schen. Übereinstimmend wurde die Ansicht
vertreten, daß es sich beim menschlichen
Altern nicht um einen krankhaften Vorgang
handelt, auch wenn die Zahl von Krank
heiten mit den Jahren zunimmt. Ein beson
derer Schwerpunkt war das Krankheitsbild
des Schlaganfalls, das ebenfalls von ver
schiedenen Seiten beleuchtet wurde, an
gefangen von der Pathologie bis hin zur
Pflegetätigkeit. Die Aufteilung in zahlreiche
Arbeitskreise und Themenkomplexe zeigte
die breite Palette der Aufgaben, die in den
einzelnen Fachbereichen dominieren. Dazu
gehören in den Zeiten des demogra
phischen Wandels aktuelle Probleme, wie
die soziale Betreuung alter Menschen sowie
die zukünftige Rentengestaltung, Themen,
die auch vom Vizepräsidenten des Deut
schen Bundestages, Hans-Ulrich Klose, in
seinem Festvortrag „Altern und Politik" an
gesprochen wurden.

Der Campus der Leipziger Universität und
die vom Studentenwerk übernommene Ga
stronomie gaben einen von den 400 Teilneh
mern jederzeit gewürdigten Rahmen ab. In
bester Erinnerung wird allen die stimmungs
volle Eröffnungsfeier im Gewandhaus blei
ben, insbesondere der Vortrag von Prof.
Hans Grüß zum Thema „Vom Altern des
Künstlers" sowie die Umrahmung durch das
Leipziger Saxtett.

Die Organisation lag in den Händen von
Wissenschaftlern der Medizinischen Fakul
tät, die sich z. T als ehemalige Schüler dem
Erbe Max Bürgers verpflichtet fühlten, der in
den alten und in den neuen Bundesländern
gleichermaßen als Begründer der medizini
schen Alternsforschung verehrt wird.

Werner Ries

Trotz der nur spärlichen Beteiligung der Stu
dierenden an der Abstimmung zum Seme
sterticket (an der Uni 21 %) zeigte sich eine
sehr hohe Akzeptanz des Tickets. Die Hälfte
aller Studierenden in Leipzig hat sich bis
heute das Vollticket gekauft, welches zur
freien Fahrt mit den Verkehrsmitteln der LVB
von Oktober bis Ende März berechtigt. Ab
zuwarten bleibt, wieviele Studierende im
kommenden Sommersemester von dem
Ticket Gebrauch machen werden. Erst
dann kann mit den LVB darüber verhandelt
werden, ob es das Ticket auch längerfristig
zum bisherigen Preis geben kann.

Jeder Studierende bezahlt mit den Seme
sterbeiträgen 24- DM als Pflichtbeitrag.
21,- DM gehen als Sockelbetrag an die Ver
kehrsbetriebe und berechtigen neben einer
beschränkten Fahrmöglichkeit (nachts,
wochenends, feiertags) zum Kauf des Voll
tickets (freie Fahrt über 6 Monate), welches
weitere 65- DM kostet. Die verbleibenden
3- DM pro Student sollen ausschließlich für
Radfahrer aufgewandt werden.

Der Arbeitsaufwand für die Umsetzung
des Tickets war und ist hoch. So müssen
die Verteilung der Grundkarten und der Ver
kauf des Tickets organisiert und abgerech
net, die Modalitäten des Tickets transparent
und öffentlich gemacht und ein Semester
ticketausschuß zur Verteilung des Rad-
fahrertopfes und als Ansprechpartner für
diverse Fragen eingerichet werden.

Trotz großer Anstrengungen durch die
Hochschulen, das Studentenwerk und den
StuRa der Uni gab es einige Anfangs
schwierigkeiten. Ursache dafür war in erster
Linie eine von den LVB verlangte Grund
karte, die mit den Rückmeldeunterlagen
verschickt wurde. Technische und logisti
sche Schwierigkeiten als Folge der Ein
führung einer zusätzlichen Karte zum Stu
dienausweis führten zuweilen zu einer ver
späteten Verschickung der Unterlagen. In
der konkreten Anwendung ergaben sich
dann zahlreiche Fragen zum Ticket (z. B.
Verlust der Grundkarte, Befreiung vom
Sockelbetrag etc.), die es in zukünftigen
Semestern zu klären gilt. An dieser Stelle
möchte ich allen, die sich an der Umsetzung
des Tickets beteiligt haben, meinen herz
lichen Dank aussprechen, dies gilt insbe

sondere dem Studentenwerk und den aka
demischen Verwaltungen der Uni und der
Hochschulen in Leipzig.

Die Nachverhandlungen, die seit Anfang
Januar im vollen Gange sind, werden zei
gen, ob es möglich ist, die aufgetretenen
Probleme einzudämmen (z. B. durch die
Abschaffung der Grundkarte). Im Sommer,
wenn die Verkaufszahlen eines vollen Jahres
bekannt sein werden, sollen dann die län
gerfristigen Modalitäten für das Semester
ticket festgelegt werden. Erste Verhandlun
gen zeigten bereits jetzt die Absicht aller
Verhandlungspartner, zum WS 1997/98
keine Grundkarte mehr neben dem Stu
dienausweis auszugeben. Dazu ist es aller
dings notwendig, den Studienausweis fäl
schungssicherer zu machen.

Uneinigkeit besteht bisher noch in den
Fragen, ob der Sockelbetrag von jetzt
24 DM verändert werden muß und wie teuer
ein künftiges Ticket sein wird bzw. wie künf
tige Tarifveränderungen in das Ticket ein
fließen sollen.

Im Sommer '97 werden die Studierenden
über eine Fortsetzung des Semestertickets
befragt werden.

Ein weiteres Ergebnis der Einführung des
Semestertickets ist die Einrichtung des Se
mesterticketausschusses (STA). Er besteht
aus 9 Mitgliedern, davon 7 Studierende der
einzelnen Hochschulen, und 2 Vertretern
des Studentenwerks. Seine Aufgabe ist es,
mit den Geldern aus dem Fahrradfahreran
teil (3- DM pro Student) konkrete Maßnah
men für Radfahrer in Angriff zu nehmen.

Bis heute hat der STA in Kooperation mit
der „Villa" in der Tauchnitzstraße eine Fahr
rad-Selbsthilfewerkstatt eingerichtet, in der
Studenten zu geringen Kosten Reparaturen
durchführen können. Weitere Kooperatio
nen dieser Art sind in Arbeit. Darüber hinaus
sollen an unterschiedlichen Stellen auf dem
Gelände der Hochschulen zusätzliche Rad
ständer errichtet werden. Auch soll es wei
tere Codieraktionen und Maßnahmen ge
gen die hohe Diebstahlrate geben. Ideen
und Vorschläge können jederzeit schriftlich
an den STA gesandt werden (Semester
ticketausschuß / StuRa der Uni / Augustus
platz 10/11 / 04109 Leipzig oder roef@uni-
l e i p z i g . d e ) . K a i H ö r i g
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Es ist zum wahnsinnig
w e r d e n
Physikstudenten spielten Dürrenmatt

Rückkehr des Euphronios

Leipziger Physikstudentinnen führten in drei
ausverkauften Vorstellungen am 28., 29.
und 30. November 1996 Friedrich Dürren
matts Drama „Die Physiker" im Großen Hör
saal der Physik in der Linnestraße auf.

Physiker spielen Theater, ein Stück mit
einem einleuchtenden Titel. Von Dürren
matt. Dabei haben sie doch gemeinhin
etwas wichtigeres zu tun, als Kulissen zu
bauen und Szenen zu proben. Steckt die
vielbeschworene „gesellschaftspolitische
Relevanz" dahinter oder geschah alles zum
Spaß?

Die Wahl des Stückes machte uns keine
Schwierigkeiten, vielleicht waren wir auch
selbst neugierig darauf, spielend zu erkun
den, was wohl die „Welt" - gewissermaßen
vertreten durch Dürrenmatt - über Physiker
denkt, oder welches Gewicht sie uns bei
mißt. Obwohl natürlich gerade bei einem so
populären Stück bereits Erfahrungen auf
Zuschauerebene vorhanden waren, ist die
Aussage unserer Aufführungen eher aus
dem Spiel geboren, als das Ergebnis einer
analytischen Konstruktion.

Wenn man sich am Tag mit Flüssigkristal
len, NMR, EPR, mathematischen Formeln
oder diversen Apparaturen beschäftigt -
zunächst weit weniger weltbewegend als
eine Atombombe - braucht man schon
einen geistigen Ausgleich, bei dem man
auch auf seine Intuition vertrauen kann.

Und auf der Zuschauerseite taucht die
Frage nach der gesellschaftlichen Bedeu
tung des Stückes auf. Die erscheint bei
Dürrenmatt recht plakativ. Einstein: aber
auf meine Empfehlung baute man die
Atombombe."

Was geschieht, wenn einmal alle Rätsel
geklärt sind, die Weltformel - so es sie gibt
- eines Tages gefunden wird? Das „System
aller möglichen Erfindungen" rückt in greif
bare Nähe und die Frage wird gestellt, was
wir damit anfangen werden.

Offenbar läuft alles auf zwei Möglichkeiten
hinaus: Freiheit der Wissenschaft, weil sie
Wissenschaft ist, oder Wissenschaft als
Handlanger der Machtpolitik. Das sind die
Gedanken Kiltons und Eislers in Dürren
matts Stück. Beide Wege führen in die Irre,
sie sind letztlich identisch, da sie auf das
selbe Ziel führen: Erkenntnisse der Wissen
schaft aus zunehmend unzugänglicheren
und unüberschaubareren Forschungsge
bieten sieht man nur als Resultate, geprüft
auf ihre Verwendbarkeit im Kampf um wirt
schaftliche und politische Einflußnahme.

Das stimmt. Aber wer, wenn nicht wir
Physiker wissen am besten über unsere
Wissenschaft Bescheid. Richtig ist, daß
letztlich die Physik der Menschheit die
Atombombe beschert hat, aber Leute, die
immer darauf herumreiten, übersehen ganz
einfach, daß nicht alle Physiker Atombom
ben basteln. Ohne uns, in aller Bescheiden
heit, gäbe es kein Fernsehen, kein Radio,
keinen Taschenrechner mit Flüssigkristall
anzeige und keinen Kernspintomographen
im Krankenhaus. Nicht überall, wo „Kern"
draufsteht, steckt die Atombombe dahinter.

Und nicht immer, wenn Physiker Theater
spielen, haben sie ein schlechtes Gewissen,
sondern ganz einfach Spaß an der Sache ...

Micaela Krieger,
Cornelius Paufler,

Jörg Hauwede

„Die Physiker" in
der Leipziger
Physik: Holger
Skupin, Cornelius
Paufler und lonas
Erb als Einstein,
Möbius und
Newton (v. I. n. r.)

Anfang Dezember vergangenen Jahres traf
in Leipzig die Kiste mit einem wohlverpack
ten antiken Tongefäß aus München ein.

Mit diesem für das Leipziger Antiken
museum historischen Datum endete eine
lange Reise, die die griechische Vase 1990
zu einer bedeutenden Ausstellung des rot-
figurigen Vasenmalers Euphronios nach
Arezzo, Paris und Berlin und schließlich
nach München in die Werkstatt der Staat
lichen Antikensammlung und Glyptothek
geführt hatte, wo sie mit Mitteln der Ernst
von Siemens-Stiftung in monatelanger Ar
beit restauriert worden war.

Zur traditionellen Leipziger Winckel-
mannsfeier am 9. Dezember konnte das
kostbare Stück an seinem neuen Stand
ort vor einem großen Publikum enthüllt
werden.

In der Festgabe anläßlich der Winckel-
mannsfeier des Archäologischen Institutes
der Universität Leipzig, die nach fast 30jähri-
ger Unterbrechung erstmalig wieder vorge
legt wurde, ist die 100jährige Geschichte
dieses berühmtesten Tongefäßes der Leip
ziger Antikensammlung und seine Restau
rierung dokumentiert.

1896 erwarb der Privatgelehrte Friedrich
Hauser 58 Scherben eines attisch rotfiguri-
gen Stamnos des Euphronios aus dem
Nachlaß des neapolitanischen Kunsthänd
lers Scognamiglio, die zusammen mit der
übrigen Scherbensammlung Hausers ein
Jahr später für das Antikenmuseum der Uni
versität Leipzig erworben wurden.

In der Festgabe zur Winckelmannsfeier
des Archäologischen Seminars der Univer
sität Leipzig am 12. Dezember 1942 wurde
erstmalig die Ergänzung der Scherben zu
einem vollständigen Gefäß vorgeführt. Anlaß
dazu war der Erwerb eines Fragmentes, das
durch Tausch mit dem Museum Antiker
Kleinkunst in München in den Besitz des
Leipziger Antikenmuseums überwechselte,
nachdem es kurze Zeit zuvor durch private
Schenkung in die Münchner Sammlung ge
langt und von H. Diepolder als zu den Leip
ziger Scherben zugehörig erkannt worden
war.

Die neuerworbene Scherbe fügte sich
Bruch an Bruch der linken fliehenden Nerei
de der linken Seite mit der Darstellung des
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Stamnos des Euphronios, um 510 v. Chr.

Präsentation der griechischen Vase durch die Restauratorin Uta Strnischtie, München, und
den Direktor des Antikenmuseums der Universität Leipzig, Prof. Dr. Eberhard Paul
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Ringkampfes von Peleus und Thetis ein. Die
Wiederherstellung der Form, die durch die
Scherbenprofile bis auf Lippe, Henkel und
Fuß im Wesentlichen gesichert war, erfolgte
durch den derzeitigen Laboranten Max
Etzold. Als Farbe für die ergänzten Teile war
ein kräftiges blaugrau gewählt worden.

Noch vor dieser Ergänzung hatte Sir John
Beazley bei einem Besuch des Antiken
museums in den 30er Jahren die erstaun
liche Entdeckung gemacht, daß eine der
Scherben der Gegenseite mit einer kleinen
Scherbe in der Universitätssammlung in
Freiburg i. Br. mit Fingeransatz und Doppel
flöte anpaßt. Nachdem sich am Vergleich
der Originale diese Vermutung bestätigt
hatte, wurde auch diese Scherbe wiederum
durch Tausch für das Antikenmuseum er
worben und 1957 in den Stamnos einge
fügt, wobei sich eine geringe Verschiebung
des linken Henkels mit dem ihn umgeben
den Ornament nach rechts nötig machte.
Nun zeigte sich, das die rechte der drei
Figuren einer Palästraszene, von der bisher
nur der obere Teil des Gesichtes mit dem
bekränzten kurzen Haar sowie eine Ferse
mit Ansatz des Faltensaumes erhalten war,
einen Flötenspieler im langen Gewand wie
dergibt.

In der großen Euphronios-Ausstellung in
Arezzo, Paris und Berlin wurde im Vergleich
mit den meist hervorragend restaurierten
Stücken deutlich, daß der Leipziger Stam
nos, dessen ergänzte Teile inzwischen rot
eingefärbt und mit Bienenwachs überzo
gen worden waren, den Anforderungen
eines internationalen Restaurierungsstan
dards nicht genügte. Vor allem die unüber
sehbaren Unstimmigkeiten bei der Plazie
rung einzelner Scherben ließen den Wunsch
nach einer erneuten Restaurierung immer
dringlicher werden.

Das großherzige Angebot der Staatlichen
Antikensammlung und Glyptothek Mün
chen, das Gefäß in der eigenen Werkstatt
durch Frau Uta Strnischtie restaurieren zu
lassen, wurde von der Ernst von Siemens-
Stiftung München unterstützt, die die Ko
sten für das aufwendige Projekt übernom
men hat.

Das Ergebnis darf als ein Musterbeispiel
der Rekonstruktion eines Meisterwerkes

griechischer Keramik gelten, die sich nicht
nur durch äußerste handwerkliche Akribi
und höchstes wissenschaftliches Verant
wortungsbewußtsein auszeichnet, sondern
auch eine Fülle von überraschenden Ent
deckungen und Korrekturen der Altrestau

rierung erbracht hat. Zwei Jahre nach der
Wiedereröffnung des Antikenmuseums der
Universität Leipzig wird nun der Stamnos
des Euphronios der Antikensammlung nach
mehr als 50 Jahren Magazinierung wieder
öffentlich ausgestellt. Eberhard Paul
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